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unfjfer Bund 


RA 
Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Gu weil das Schickſal der Jugend einen Sinn hat, ift es uns bang, daß 
dieſes Schickſal feinen Sinn nicht erfülle. Und es verfehlt ſicher ſeinen Sinn, 
wenn die fugend Jugend bleiben will, ſtatt ihre Jugendlichkeit wie koſtbares 
Blut zu verſtrömen auf dem Schlachtfeld des Lebens. neue formen des einzelnen 
Lebens wie auch der SGeſamtgeſtaltung, die wir Kultur nennen, erwachſen allein 
aus der Hingabe des lebendigen Menſchen an die Sache mit ihren Notwendigkeiten. 

Wilhelm Stählin: „Schickſal und Sunn 


Sitte und Sittlichkeit. 
Von Wilhelm Gottſchick. 


Im „mutigen Chriſtentum“ ſchrieb vor kurzem der Beſitzer einer Jugendherberge 
in der Lüneburger Heide: Ich muß der bei mir weilenden Jugend das größte 
Lob ausſprechen; ſie trinkt nicht, ſie raucht nicht, ſie benimmt ſich edel und ſitt⸗ 
lich, obwohl fie ohne ſtrenge Aufſicht ift. — Was lobte er? — die Sitte. 
Denkt an den Abend in Lüneburg, wo unter uralten Bäumen bei ſinkender 
Uude Wien! Stayun zu üns (prat: reſet wieder einmal“ nach kr runner 
Dienſt“, dem Feſtbuch von Lüneburg. Stählin hat uns damals einen über⸗ 
wältigenden Eindruck von der Bedeutung der Sitte für das Gemeinſchaftsleben 
der Menfchen im größeren und kleineren Kreiſe gegeben, mehr noch: Das Schick⸗ 
ſal, die bleibende Auswirkung der Jugendbewegung, ſo betonte er, hängt davon 
ab, ob ſie imſtande iſt, in ihrem Bereich der Sitte die ihr zukommende Be⸗ 
deutung zu ſichern, vor allem alte Sitte zu wahren, aber auch aus dem Lebens⸗ 
gefühl und dem Willen der Jugend heraus neue Sitte wachſen zu laſſen. In⸗ 
zwiſchen iſt ein halbes Jahrzehnt vergangen, zwanzig Jahre Bundesgeſchichte 
liegen im ganzen hinter uns, immer wieder dringen Jüngere und Jüngſte zu 
uns; da werden wir immer aufs neue vor die Frage geſtellt: Sind wir uns 
des Lüneburger Vermächtniſſes, der uns anvertrauten Aufgabe, bewußt? — Je 
älter ein Kreis wird, und je mehr die Jüngeren in ihm nachrücken, um ſo ernſter 
muß er ſich immer wieder darüber Rechenſchaft geben. 


Um drei Fragen handelt es ſich: 


J. Was iſt eigentlich Sitte? Sitte iſt leibhaftig gewordene Sittlichkeit. Sitte 
iſt unentbehrlich, denn ſie hilft Leben ſparen. 


2. Sind wir als Glieder eines Rreifes, auch unſeres Bundeskreiſes, uns 
auch des Sinnes der Sitte bewußt? Denn ohne ſolche Beſinnung auf den 
in ihrer Form vorhandenen inneren G ehalt ift fie voller Gefahren. 


5. Was tun wir, um die Sitte lebendig zu erhalten oder neue Sitte 
werden zu laſſen? 
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I. 


Was ift denn eigentlich Sitte, Bundesſitte? Wo wir das, was an Freude 
und Ernſt in uns lebt, in beſonderen Formen geſtalten, in Sinnbildern, Sym⸗ 
bolen ausdrücken, da ift Sitte. Wir könnten heute das Seft als Seſt der 
Jugend nicht feiern, nicht ſo feiern ohne Alkohol und Nikotin, mit deutſchem 
Tanz, wenn nicht unter uns Sitte wäre. 

Wir denken dankbar an unſere feierlichen Kirchgänge bei Landes⸗ und 
Bundestagungen, wo wir ſchweigend einzogen ins Gotteshaus. Das iſt ſchon 
Sitte bei uns geworden; wir halten es nicht mehr für anders möglich. Daß 
viele unſerer Jungensgruppen faſt jeden ſchönen Sonntag auf Fahrt geben, und 
was immer wir alle auf ſolchen Fahrten am Hordentopf, am Feuer miteinander 
als Regeln beobachten, das iſt uns Sitte geworden, die wir nicht miſſen 
mögen. Wir haben dieſe Sitte in unſerer Bundesgemeinſchaft, aber auch 
weiter in der heimlich verſchworenen großen Gemeinſchaft der durch die Jugend⸗ 
bewegung wachgewordenen Jugend. Wir freuen uns im größeren und im 
kleineren Kreiſe dieſer Sitten, in denen wir das, was von Liebe und Treue, vom 
Willen zur Reinheit und Echtheit, von Ehrfurcht in uns lebt, ausdrücken oder 
verſinnbildlichen. Den Jüngeren unter uns mag das zunächſt genügen; ſie ſollen 
aber, was die Aelteren unter uns wiſſen, ruhig auch einmal ſehen lernen, daß 
unſere Jugendſitten nur ein Teil ſind von der großen Fülle der Sitten, die es 
auch ſonſt in der Welt gibt. Und es iſt bei dieſen ſo wie bei den unſeren: ſie 
erwachſen nur aus der Gemeinſchaft. Sitte iſt etwas ähnliches wie Ge⸗ 
wohnheit. Aber wir reden gern von Gewohnheiten des Einzelnen. Bei 
Sitte denkt man an einen Kreis irgendwie zuſammengehöriger Menſchen. 
Und wo immer ein ſolcher Kreis unter gleichen Bedingungen lebt und handelt. 
da entſteht Sitte, 3. B. Familien ſitte. Wie ſchön war es und ift es heute 
bei unſeren Geburtstagen, daß man dem Geburtstagskinde aufbaut im Glanze 
der nach der Alters zahl berechneten Lichtlein oder des großen Lebenslichtes, und 
daß man dann das „Lobe den Herrn...“ anſtimmt, ehe das Geburtstagskind 
zur Beſcherung geführt wird. — Wie ſchön, wenn die Hausfrau am Samstag 
möglichſt für die Sonntagsmahlzeit alles vorbereitet, damit der Seiertag von 
der Arbeit entlaſtet wird und die Glieder ſamt den dienenden Geiſtern recht frei 
ſind zur Erholung des Leibes und der Stele. Denkt an das Tiſchgebet! 

Spürt ihr, daß der „ſittſame“ Menſch eine beſondere Art Menſch iſt? Wo 
Sitte waltet, da kommt eine ganz beftimmte Lebenshaltung zum Ausdruck. Da 
ſtellt man ſich hinein in die Lebensbewegung derer, die dankbar und treu die 
tragende Gemeinſchaft und ihre Glieder in Liebe, Treue, Hingabe ehren. Da 
fragt man nicht nur: Was paßt mir? — Wozu habe ich gerade Luſt und 
Gefallen nach meinen Launen und natürlichen Trieben, — da fragt man auch 
nicht nur: Was habe ich für einen Nutzen davon, iſt es zweckmäßig? Man 
fragt auch nicht: Mache ich mich ſtrafbar, oder kann ich etwa mit Gewalt ge⸗ 
zwungen werden durch das geltende Recht? Man fragt ſich: Was ſchickt, was 
ziemt ſich, was iſt anſtändig; und man weiß, wenn ich dies tue oder laſſe, ſo 
erringe ich oder verſcherze ich mir die Achtung, das Lob des betreffenden Kreiſes. 
Das iſt nicht nur eine äußere, materielle Schädigung, ſondern man fühlt ſich 
dadurch als ſittlich minderwertig angeſehen. 

Der ſittſame, d. h. der Sitte übende Menſch ſteht ohne Zweifel über dem 
bloßen Naturmenſchen mit ſeinem ungebändigten Raubtierwillen. Der ſittſame 
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Menſch ftebt auch über dem bloßen Geſchäftsmenſchen mit feiner Lebensklug⸗ 
brit; vielleicht auch über dem bloß korrekten Rechtsmenſchen, der nur gezwungen 
aus Furcht vor Strafe ſich der behördlichen Anweiſung fügt. Doch iſt er dem 
letzteren ähnlich, wenn dieſer das Geſetz befolgt aus ernſter zuſtimmender Ver⸗ 
antwortung für das Wohl des Ganzen. Es ſteckt in uns eine tiefe Sehnſucht 
nach reinem, gutem Leben. Wir haben das Gefühl, daß die Sitte dem Rechnung 
trägt, daß, wer fie gern und bewußt übt, ſich für das Gute entſcheidet. Zugleich 
ſteckt aber auch ein Drang nach ſchöner und gefälliger Form in der Sitte. Sitte 
anerkennen heißt eine Kegel anerkennen, die ein feineres, tiefes Leben ſchützt, 
aufſparen hilft, das ich durch meinen Verſtoß gegen die Sitte ſchädigen würde. 
Beſonders deutlich iſt es, wo der Schwächere von dem Stärkeren durch die 
Sitte geſchützt wird. — Das weibliche Geſchlecht bedarf des Schutzes gegen⸗ 
über dem ſtärkeren männlichen. Die Sitte richtet ſolche Schranken auf, die das 
Weib vor dem bei mangelnder Selbſtbeherrſchung ſonſt hemmungsloſen Mann 
ſchützt, und nicht nur das einzelne Weib, ſondern zugleich auch die neue 


Familie, die aus der Verbindung von Mann und Weib erſt zur gegebenen 
Jeit werden ſoll. 


Jeder Verſtoß gegen die Sitte zerbricht die Kette, die von den Vorfahren zu 
uns reicht, iſt darum Unehre und Untreue gegen ſie, iſt auch kurzſichtige Tor⸗ 
beit; denn ohne die ererbte Sitte müßten wir immer wieder von vorn anfangen; 
fo aber können wir benutzen, was unſere Väter uns vererbten, was fie uns auf: 
geſpeichert haben. Sie erleichtern uns den Kampf, das Leben zu meiſtern. Darum 
vergleicht Stählin mit Recht die Sitte mit einem köſtlichen Gefäß, in dem das 
ſprudelnde Leben aufgefangen wird. Man könnte fie auch mit der Rinde ver⸗ 
gleichen, ohne die das Leben eines Baumes nicht gedeihen kann, weil die quellen⸗ 
den, aufſteigenden Säfte ſolch einen Behälter, ſolch Schutzmittel brauchen. Ganz 
grob ausgedrückt find Sitten: Sparbüchſen, die man nicht zerbrechen, ver⸗ 
ſchleudern darf, damit der koſtbare Inhalt nicht verloren geht. Ohne Sitte iſt 
kein Zufemmenbang, keine Fortdauer. Durch fie wird Leben, Lebenskraft, 


Kampfeskraft geſpart. An fie kann man immer wieder anknüpfen. Sitte ift 
unentbehrlich. 


Sitte wandelt (id). Andere Zeiten — andere Sitten. Wenn das menſchlicht 
Gefühl feiner und zarter wird, verträgt man rauhe Sitten nicht mehr, — 3. B. 
die Blutrache. Edle Chriſten fanden früher nichts an der Sklaverei; im 18. Jahr⸗ 
hundert drängt das Gefühl für Menſchenwürde auf Abſchaffung der Skla⸗ 
verti. Frühere Geſchlechter tranken unbefangen ihren Wein und ihr Bier; heute 
hat ein tiefer Reſpekt vor geſunder Leiblichkeit, ein ſtärkeres Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl für das Wohl des Einzelnen und der Gemeinſchaften und die Abjchen 
vor der durch den Alkohol allenthalben entſtehenden äußeren und inneren 
Not zur Umwandlung der Trinkſitten, zur Bekämpfung der Trinkunſitten 
geführt. Wir fteben ja mitten in ſolcher Wandlung drin, erleben das 
Werden neuer Sitte am eigenen Leibe und Geiſte mit. Wir ſehen alſo, 
in aller Sitte kommt ſittlicher Wille, ſittliche Kraft zum Ausdruck. Das 
Wichtigſte daran ift die ſittliche Kraft; fie it das Entſcheidende; fie kann 
wie bei der Jugendbewegung von der ganzen Gruppe ausgehen, ſie kann auch 
von gewaltigen ſittlichen Perſönlichkeiten durchgeführt werden. Luther mit 
feinem Kampf gegen die Sitte des Ablaſſes, gegen die äußere oberflächliche 
Kirchenſitte des Almoſengebens und Saftens reinigte und änderte die Sitte. — 
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Und der Größte, Jeſus felbft, bricht die mangelhafte, aus einem engherzigen 
Glauben herausgeborene Sabbathſitte. 

Die ſittliche Kraft in der Sitte kann verloren gehen und nur ein äußerer 
ſchöner Schein übrig bleiben. Die Sitte erſtarrt. Die Sitte ſtirbt. Das war 
und ift in unſerer Seit weithin der Fall, weil keine Gemeinſchaft mehr die ſitt⸗ 
liche Kraft des Einzelnen trägt. Wo keine Familie mehr iſt, iſt auch die Sitte 
geſtorben. Wo aber noch ein Stücklein Samilienfitte gepflegt wird, da ſpart 
fie zähe auch das letzte Fünkchen Familienleben auf. 


II. 

Jede Sitte birgt die Gefahr in ſich, daß ſie zur toten, kalten, ſtarren äußeren 
Form wird, weil ihr oft die Gemeinſchaft eines lebendigen Kreiſes, der fie 
trägt, fehlt. 

Beſonders ſchlimm iſt die Gefahr, wenn aus den ernſten, gehaltvollen Sitten 
für den Verkehr der Geſchlechter untereinander leere Höflichkeits formen werden. 
Manchmal verſtecken ſich gerade hinter den formvollendeſten Anſtandseiferern, 
den Helden der Konvention, unſittliche, unſaubere Menſchen. Darum nehmt 
euch, ihr Mädchen, vor den allzu höflichen Männern in acht; laßt euch von 
glatter Außenſeite nicht imponieren, ſondern gewinnt ein lebendiges Gefühl für 
echte Ritterlichkeit, die allein aus der Ehrfurcht vor dem weiblichen Geſchlecht 
entſpringt. 

So gilt auch für unſere Bundesſitte die Warnung: Hütet euch und eure jüng⸗ 
ſten Bundesgeſchwiſter vor dieſer Gefahr, oder, um es mit meiner vorangeſtellten 
zweiten Frage zu ſagen: Seid ihr als Glieder des Bundeskreiſes euch des 
Sinnes der Sitte bewußt und helft ihr den jüngeren Geſchwiſtern dazu? 
Für ſie beſteht die Gefahr, daß die Sitte ihnen wie eine Mode vorkommt, die 
ſie mitmachen, wie man eben die Mode mitmacht. 

Gewiß, jede Sitte kann zur Mode werden, denn Sitte und Mode haben mit⸗ 
einander gemein, daß ihnen die äußere Form nicht gleichgültig iſt. Aber wäre 
es nicht jämmerlich, wenn unſere Art, uns zu kleiden: einfach, ſchlicht, echt (je 
nachdem: der Arbeit, der Sabrt, der Feier entſprechend, in Reſpekt vor dem, was 
da und dorthin gehört, alſo ſich gehört) zur Mode herabſinken würde. 
Sitte ift mehr als Mode. Sitte weiſt in ihrer Freude am Schönen aufwärts 
in ein Reich jenſeits der niederen Natur der Menſchen. Aber Mode ift in Ge⸗ 
fahr, bei allem Drang zum Schönen zu entarten zu niederer Gefallſucht, 
wodurch vielleicht nur die Naturinſt inkte entzündet werden. 

Alle Sitten und Sormen können unwahrhaftig fein; fie täuſchen nach außen 
hin und uns ſelbſt etwas vor; wir bilden uns ein, wir wären wer weiß wie⸗ 
viel mehr als andere, weil wir Zeltlager und Geeſtländer Tänze, Fahrten und 
feine Trachten und Lieder haben; und es iſt doch nur eitel Lug und Trug; es 
iſt dasſelbe, was auf dem Gebiet der Frömmigkeit die phariſäiſche Scheinheilig⸗ 
keit iſt. Nur die Sitte, hinter der echte Geſinnung ſteht, iſt wertvoll, ſchafft, 
ſpart Leben. Nur auf die dürfen wir ſtolz ſein. Ja gewiß, Sitte hält und 
trägt den Einzelnen; aber fie darf ihm nicht zum Saulbeitspolfter werden, er 
muß ihr lebendiger Träger ſein, muß ſie durchfühlen, durcharbeiten, erwerben, 
um ſie zu beſitzen und ſich darin mit den anderen ſeines Kreiſes verbunden fühlen. 
Sie müſſen ſich als Glieder einer Kette wiſſen, wo kein Glied verſagen darf, 
denn nur die Gemeinſchaft und nicht der Einzelne trägt auf die Dauer die Sitte. 


180 


——————————————— iaeÓz o Cx«ecÉI 


III. 


Damit find wir ſchon mitten im Dritten und Letzten, bei der Frage: Was 
tun wir, um unſere Sitte lebendig zu erhalten oder auch neue zu ſchaffen, denn 
es gilt Sitte zu wahren. Das erſte iſt alſo die ſtete Beſinnung auf den Gehalt 
der Sitte. Gedankenloſigkeit ift der Todfeind lebendiger Sitte; Gedankenloſigkeit 
iſt Undankbarkeit gegen uns entgegenſtrömendes Leben. Man ſagt ſonſt wohl, 
man ſolle gegen den Strom ſchwimmen. Bei der guten Sitte aber darf man 
ſich getroſt und dankbar einmal tragen laſſen wie von einem Lebensſtrom, aber 
ſchwimmen muß man deshalb doch; im großen Meer des Lebens iſt die gute 
Sitte nicht die einzige Strömung. Wir find in Gefahr, abgetrieben zu werden 
durch unſere eigene Laune und Willkür oder durch Strömungen, die von 
anderen uns entgegenkommen. Schwimmen heißt kämpfen, und das iſt nicht 
möglich ohne Erziehung, d. h. Selbſter ziehung, ohne Erziehung der Schar, der 
Jüngeren durch Aeltere, durch Leiter und Führer. Sie müſſen ſich über das, 
was im Kreiſe geſchieht und möglich ift vor dem Bundesgewiſſen, immer wie⸗ 
der verſtändigen; fie bilden den Wegweiſer, den. Leuchtturm für die noch in 
Nebel und Nacht der Unreife ſich bewegenden Geſchwiſter. Darin liegt eine 
ernſte Verantwortung. „Wenn das Aeußere mit dem Inneren übereinſtimmt, 
kommt das Reich Gottes“, ſo ſagt ein außerhalb der Evangelien überliefertes 
Jeſuswort. Nichts macht die Jüngeren ſo irre an uns, als wenn ſie meinen, 
wir „tun, als ob“, wenn unſere Haltung nicht mit dem, was ſonſt als 
Bundesart und Weſen gilt und was wir als bundesgemäß bezeichnen, über⸗ 
einſtimmt. Nur, wenn ihr für ſolche Uebereinſtimmung ſorgt, könnt ihr ihnen 
helfen, denn erziehen heißt Lebenshilfe leiſten. In der Entwicklung der Jugend⸗ 
bewegung ging es vom Ringen um die Wahrhaftigkeit zu der Beugung 
unter die Lebens wahrheit. Und doch, unſeren Jüngeren geht über alles 
die Wahrhaftigkeit (mindeſtens am anderen kann man Scheinweſen nicht er⸗ 
tragen, ſo unwahr man vielleicht auch ſelbſt manchmal iſt). Ihnen muß die 
Lebens wahrheit und die Lebens notwendigkeit der Sitte in lebendigen und 
wahrhaftigen Brüdern vor Augen treten, ſonſt bleibt ihnen die Sitte tot und 
fremd. Dann aber kann ſich die Sitte auswirken, haltend, aufrüttelnd, ge⸗ 
wiſſensſchärfend. Sie wird nicht nur in dem Einzelnen das feine Taktgefühl 
für das Schickliche erzeugen, für das, was man tun und laſſen muß; die Sitte 
macht ſich dann geltend als Geſamtwille eines Kreiſes, der, wenn es fein 
muß, auch richtet und ſtraft; dann wird es z. B. nicht möglich fein, daß 
Glieder einer Schar, wenn gemeinſame Fahrt angeſetzt iſt, eine Privatfahrt 
unternehmen. 

Lebendig, wahrhaftig, treu und ſtetig Sitte wahren, ſie ganz ernſt nehmen 
und doch ſie nicht überſchätzen, wenn man ihre Gefahren kennt, heißt ja dann 
auch niemals eine Augenblicksarbeit für den Jugendkreis leiſten. Es iſt Arbeit 
auf lange Sicht. Ludwig Heitmann hat recht, wenn er beſonders von der 
weiblichen Jugendarbeit (es gilt aber auch von der männlichen) in „Großſtadt 
und Religion“ die edle Ausgeſtaltung des geſelligen Lebens, die Bereicherung 
der Beſchãftigung und das forgfáltige Innehalten der gewonnenen Linien verlangt. 
; „Hier foll der Grund für die fpätere Ausgeſtaltung eines fittenftrengen, inner⸗ 
lich reichen Lebens gelegt werden. Die im Großſtadtzeitalter zurückgegangene 
Volksſitte muß hier wieder die Auferſtehung erleben. Was hier geſungen und 
geſpielt wurde, ſoll einſt die Mutter mit den Kindern ſingen und ſpielen. Die 
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Sorgfalt, mit der hier genäht, geftridt, aus dem Kleinſten etwas geftaltet wird, 
foll einſt in das Familienleben einziehen. Die Reinheit des Geſpräches, das gei⸗ 
ſtige Intereſſe, der Sinn für echte Einfachheit und Schönheit, ſoll einſt die 
Häuslichkeit ſegnen. Hier ſoll die deutſche Frauentreue, von der wir ſingen, ge⸗ 
boren werden. Die große Lebensreform, auf die wir hoffen, muß hier in der 
neuen geſellſchaftlichen Sitte ihren Anfang nehmen. Einfachheit, Echtheit und 
Geiſtigkeit, die nur aus einer geſunden reinen Innenwelt kommen können, ſollen 
hier die elendige, geſellſchaftliche Sormenſklaverei, die eine zügelloſe und unreine 
Innenwelt verbarg, überwinden. Die Sitte ſoll hier wieder zur Offenbarerin 
und Trägerin der Sittlichkeit werden.“ 

Sind wir wirklich im Bunde gewiſſermaßen eine große Familie, ein Volk, 
eine Gemeinde im kleinen, ſo bilden wir im Ueben unſerer Bundesſitten die 
Kräfte aus, daß wir einmal im Leben, in all ſeinen Gemeinſchaftskreiſen Sitte 
achten, tragen, ſchaffen helfen, ohne die auch das Leben in der großen Welt 
nicht gedeihen kann. 

Darum lernt die Sitte verſtehen, wie ſie hilft Leben ſparen, achtet immer wie⸗ 
der auf ihre Gefahren und helft ſie in immer neuer Treue wahren. 


Albert Schweitzer 


„Aus dem Sturm in die Stille, aus der Stille in die Stärke“ 


Wenige Namen der Gegenwart dürften mit mehr Recht gerade in unſeren 
Blättern zu nennen ſein als der obige, wenige Bücher es mehr verdienen, 
als Leſeſtoff für die heranreifende Jugend ebenſo dringend wie für das beſinn⸗ 
liche Alter angeraten zu werden, als diejenigen von Albert Schweitzer. 

Zu feinem 50. Geburtstage vor 4 Jahren wurde von dieſem „Diener der 
Menſchheit“ zwar in allen größeren Zeitungen geſprochen und berichtet; aber 
der hochbegabte, ſelbſtloſe Gelehrte und Menſchenfreund, der ſein Leben nicht 
für ſich behält, hält ſeine Freunde in ſtändiger Spannung und Erwartung 
durch eine vielleicht beiſpielloſe Tatkraft und zähe Selbſtzucht, die in un⸗ 
erſchütterlichem Selbſtvertrauen das faſt Unmögliche möglich macht und immer 
Neues und Ueberraſchendes hervorbringt und leiſtet. 

Die umfaſſende Vielſeitigkeit Albert Schweitzers — er ift bekanntlich 
Doktor der Theologie, Philoſophie und Medizin, dazu feinſinniger Muſik⸗ 
hiſtoriker und Bachkenner, könnte verblüffen, wenn der offenherzige Leſer 
feiner „Jugenderinnerungen“ feines „Zwifchen Waſſer und Urwald“ und 
ſeiner laufenden „Mitteilungen aus Lambarene“ es nicht vorziehen müßte, 
ihn zu lieben und von ihm zu lernen. 

Welche ſchlichte Innigkeit und hinreißende Wärme des Weltwanderers 
offenbart ſich ſchon in den „Jugenderinnerungen“! Wieviel ſittliche Impulſe 
gibt dieſes ſchmale Büchlein ungewollt in gänzlich unaufdringlicher - Sorm 
und unmerklicher Weiſe, von denen dennoch nur ein oberflächlicher Leſer je 
wieder loszukommen vermag! Wie viele der Beziehungen zum eigenen Leben 
kann man da bewegt entdecken aus den Gedanken und Seelenregungen des 
feinfühligen Knaben und Jünglings! 

Dieſe erſte erſchütternde Wirkung eines mehrſtimmigen Geſanges auf das 
Herz des Sechsjährigen, dieſe tiefe, nachhaltige Mahnung aus dem gequälten 
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Blick eines hilfloſen Tieres, diefe eigenartige Wirkung von näher oder ferner: 
ſtehenden Menſchen in der Umgebung eines Kindes auf diefes — wer kennt 
nicht alles das aus eigener Lebenserfahrung? Aber wer denkt ſo wie dieſer 
Knabe und junge Mann ernſtlich und zu Ende über alles Begegnende nach? 
Sehen wir auch an dieſem Beiſpiel nicht deutlich, wie es unſere größte Ver⸗ 
ſäumnis iſt, daß wir allzu ſchnell leben? 


Albert Schweitzer kommt durch ſeine beſinnliche Art ſchon erſtaunlich früh 
zu Gedanken und Entſchlüſſen, die dann maßgebend für ſein ganzes Leben 
ſein ſollen. 

Als halbes Kind noch bedrängt ihn die Frage nach dem Kecht auf Glück 
in einer Welt voll Weh — auch das eine Regung, deren ſich mancher Leſer 
aus ſeiner Jugendzeit nur zu gut erinnern wird!! Aber dann — wuchſen 
wir in unſere jugendlichen Ideale hinein, ſo daß das Leben ſie uns nicht nehmen 
konnte, dieſe Ideale, die wir hatten eben in der Erkenntnis unſerer Verant⸗ 
woi tung gegenüber dem Leide unſerer Mitmenſchen? Strebten wir unentwegt 
danach, „immer ſchlichter, immer wahrhaftiger, immer lauter, immer fried⸗ 
fertiger, immer ſanftmütiger, immer gütiger, immer mitleidiger zu werden, 
auf daß ſich das weiche Eiſen des Jugendidealismus zum Stahl des ume 
verlierbaren Lebensidealismus härte?“ Oder ſtrebten wir nach Ehre und 
äußerem Beſitz? 

Aber überfällt uns bei allem erkannten Verſagen nicht dennoch ſo oft der 
Gedanke, es brauche wohl nicht ganz ſo troſt⸗ und hoffnungslos zu ſtehen in 
der Welt und unter den Menſchen, wenn wir uns nur beſſer kennen 
lernen möchten?! 

Albert Schweitzer ſagt dazu: „Viel Kälte iſt unter den Menſchen, weil wir 
nicht wagen, uns ſo herzlich zu geben, wie wir ſind. Was ein Menſch 
an Gültigkeit in die Welt hinausgibt, arbeitet an den Herzen und an dem 
Denken der Menſchen. Unſere törichte Verſäumnis ift, daß wir mit der Gültig⸗ 
keit nicht Ernſt zu machen wagen. Wir wollen die große Laſt wälzen, ohne 
uns des die Kraft verhundertfachenden Hebels zu bedienen. 

Don einer ſolchen Denkart wird dann die Linie ſichtbar, die zur Liebes⸗ 
tätigkeit Albert Schweitzers an den am ſchwerſten leidenden ſchwarzen Brüdern 
im Afrika führen mußte. „Die Entſcheidung fiel, als ich 21 Jahre alt war. 
Damals als Student in den Pfingſtferien bei meinen Eltern im Pfarramt 
zu Gunsbach (Elſaß, jetzt franzöſiſch), beſchloß ich, bis zum dreißigſten Jahre 
dem Predigeramte, der Wiſſenſchaft und der Muſik zu leben. Dann, wenn ich 
in Wiſſenſchaft und Kunſt geleiſtet hätte, was ich darin vorhatte, wollte 
ich einen Weg des unmittelbaren Dienens als Menfch betreten. 
Eine Verkettung von Umſtänden wies mir dann den Weg zu den Schlaf⸗ 
kranken und Ausſätzigen Afrikas.“ 

Dorthin gebt der wohlbeftallte Profeſſor von der Univerität Straßburg 
als Miffionsarzt mit feiner Frau, die Krankenpflege erlernt hat, gründet mit 
dem Vermögen, das er durch RKunſtreiſen und Bücher erworben, ein Spital 
auf einer Miffionsftation am Ogowe, im Gebiet der furchtbaren Schlafkrank⸗ 
heit, die bereits zwei Drittel der Einwohner dahingerafft hat. Ganze Dörfer 
und ganze Städte ſind bereits ausgeſtorben. 

Albert Schweitzers Buch „Zwifchen Waſſer und Urwald“ (in ſechs Sprachen 
überſetzt) berichtet einfach und ergreifend von dieſer Tätigkeit, von Land und 
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Leuten und all den ſchwerwiegenden Fragen, die fid für den denkenden 
Menſchen dort ergeben. Dieſe Tätigkeit wurde leider durch die Wirren des 
Weltkrieges unterbrochen. Im Jahre 1917 wird der verdiente Mann auf 
115 Jahre von den Franzoſen nach den Pyrenäen gebracht und muß nach 
der Wiedererlangung ſeiner Freiheit zweimal operiert werden. Aber mit der 
Zähigkeit des wirklich Wollenden, mit der heißen Leidenſchaft des Mitfühlenden 
erwirbt Albert Schweitzer fid) auf Kunſtreiſen mit feinem unübertroffenen 
Orgelſpiel die Mittel, um abermals nach Afrika reiſen zu können, leider ohne 
die hochherzige Gattin, die durch das erfahrene Ungemach in der Gefangen⸗ 
ſchaft dauernd gelitten. Er hat ſich wieder auf Jahre hinaus vor ſich ſelber 
und vor ſeinen Freunden verpflichtet, den ſchweren Liebesdienſt des Tropen⸗ 
arztes wieder aufzunehmen, fern aller Behaglichkeit der Jiviliſation. 

Und nicht genug damit, — dieſem unerſchrockenen Pionier wird vor 
1½ Jahren auf einem einſamen Gang der Gedanke gegeben, das Spital, das 
aus immer weiterer Entfernung und von immer mehr der unglücklichen 
Schwarzen aufgeſucht wird, aus der Verbindung mit der Miffionsftetion zu 
löſen und es auf einer beſonderen Konzeffion verbeſſert und vergrößert wieder 
aufzubauen. — Das lieſt ſich recht glatt und begreiflich auf dem Papier — 
aber was ein ſolcher Plan und feine Ausführung in Aequatorial-Afrika ſagen 
will, das weiß nur der Eingeweihte! Da fehlt es an allem und jedem, an 
Material, an Arbeitskraft, an Geld. Wahrlich! nur ein ſo unerſchrockenes, 
reines Herz kann ſo große Gedanken haben! 

Und durch die perſönliche Leitung überall, durch die hauptſächlichſte und 
ſchwerſte Arbeit ſeiner Hände beim Bau beweiſt Albert Schweitzer die innere 
Wahrheit der in feinen Büchern ſich entfaltenden Weltanſchauung. Der 
Jeichner der Pläne, der Ebner des Grundes, der Rammer der Pfähle, der 
Aufrichter des Dachſtuhles, der Erfinder und Aus führer des Daches, der Maler 
der Wände, der Erſteller des Staketenzaunes um die ganze Konzeſſion wird 
mit tüchtigen Schwielen heimkehren! „Die Größe einer Weltanſchauung er⸗ 
kennt man daran, daß ſie Schwielen an den Händen hat.“ „Ein großes 
Kanoe mit den Sachen des alten Spitals beladen, dazu Pritſchen in eine Well: 
blechbaracke des neuen Spitals, ſo geht unſer Umzug von ſtatten,“ ſteht als 
Unterſchrift unter einem Bild. — „Es iſt ein Wunder, daß das Spital, 
zu dem der erſte Pfahl am 15. Februar 1926 geſetzt wurde, ehe ein Jahr ver⸗ 
gangen iſt, beziehbar geworden. Manchmal faſſe ich es ſelber kaum.“ Das 
alte Spital war urſprünglich für 40 Kranke gebaut und mußte zum Schluß 
160 Kranke beherbergen! Man kann fid) die Folgen denken! Im neuen Spital 
ift für etwa 200 Kranke und etwa 15 Europäerkranke Platz. Die Neger⸗ 
kranken ſchlafen nicht mehr auf Bambuspritſchen ſondern auf breiten Okume⸗ 
betten. Das Spital hat neue Entwicklungs möglichkeiten. Und einem fo 
gläubigen Tun und Wirken find immer noch Wunder über Wunder beſchieden: 
In Kanadien lieſt eine Dame, die allein ihr großes landwirtſchaftliches Weſen 
leitet und freudig in der Garten⸗ und Haustierwelt ihre Kräfte regt, die eng⸗ 
liſche Ueberſetzung von „Waſſer und Urwald“. Echt amerikaniſch ſetzt ſie ſich 
gleich in heller Begeiſterung hin und bietet ſich dem ihr völlig unbekannten 
Doktor in Lamabarene als unbeſoldete Mitarbeiterin an. Sie kennt die Tropen, 
ift weitgereiſt und weltgewandt und kann ſogar außer ihrer perfönlichen Arbeit 
andere Mittel verſchaffen. Wie glücklich ſie eingreift, wie ſie mit ihrer Erfah⸗ 
rung die ganze Pflanzung beim neuen Spital hebt und bereichert! — Bald nach 
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diefer Anmeldung einer überaus tüchtigen Helferin kam eine zweite, ebenſo er⸗ 
freuliche. Dasſelbe engliſche Buch las eine Dame in London. Auch ſie meldete 
ſich als freiwillige Helferin, die weder für Reife noch Aufenthalt irgendwelche 
Anſprüche erhebt. Sie iſt Dr. med., beſitzt das Diplom eines bekannten 
Tropeninſtituts, war während des Weltkrieges Leiterin von Lazaretten, vor 
allem auf Malta, der britiſchen Rotkreuzſtation, die Gewaltiges leiſtete, in an⸗ 
geſehener Stellung tätig, ſtand nach dem Kriege einem Typhushoſpital in Al⸗ 
banien ſelbſtändig vor, bis das Rote Kreuz ſie ablöſte, und ſtudierte am bel⸗ 
giſchen Kongo und in den Kolonien den Kampf gegen die Schlafkrankheit. 
Und nun ſteht ſie der bakteriologiſchen Abteilung des neuen Spitals als nach 
allen Seiten erfahrene Beſorgerin vor, die Aerzte auf das Schönſte entlaſtend. 
Und nun kann auch ein Traum des Urwalddoktors in Erfüllung gehen: einer 
der beiden jungen, helfenden Aerzte kann auf Reifen gehen ins Innere des 
Landes und die Kranken ausfindig machen, die nicht ins Spital kommen 
können. Dieſe beiden ſelbſtloſen Kräfte geben dem Werke Albert Schweitzers 
gerade jetzt eine gewiſſe Sicherung, wo der weit über Gebühr angeſtrengte 
Mann nach über dreijährigem Tropenaufenthalt dringend einer Erholungszeit 
in Europa und bei feiner Familie bedarf. 

Alles hier Geſagte konnten nur kurze Andeutungen ſein. Ich bitte unſere 
Leſer im eigenen Intereſſe, ſich mit Albert Schweitzer und ſeinen Büchern zu 
beſchäftigen. Kein Gedanke kehrt ungeſegnet von ihm und feiner liebreich⸗ 
ernſten Nachfolge zurück. Eine ſchlichte Frau ſagte mir nach dem Leſen von 
„ZIwiſchen Waſſer und Urwald“ ergriffen: „Er ging als Heiland zu den 
Negern.“ — Das Wort will mir nicht wieder aus dem Sinn. 

Und man verſchenke (eine Bücher viel zu Seften aller Art: Konfirmation ufw. 
An alle jungen und älteren Menſchen feine Jugenderinnerungen „Zwiſchen 
Waſſer und Urwald“, „Mitteilungen aus Lamabarene“ I und II, an Theo⸗ 
logen feine Geſchichte der Leben Jeſu⸗Forſchung uſw., an Muſiker fein großes 
Werk über Johann Sebaſtian Bach, an alle lebenden Gegenwartsmenſchen 
feine Auftutpbilofopbie, auch für Frauen verſtändlich geſchrieben — ein er⸗ 
greifendes Lebensdokument voller großer und fördernder Gedanken. — Man 
führt auch hierdurch ſeinem Werke mittelbar und unmittelbar Hilfe zu, nicht 
oe fondern auch in weiteſtem Kreiſe den warmen Anteil, den es vet 
ient, 

Sicherlich haben wir um uns herum reichlich Gelegenheit, Liebestätigkeit aller 
Art zu üben. Aber auch in dieſem Salle heißt es: das Eine tun und das Andere 
nicht laſſen. 

Unſer ſchwatzendes Geſchlecht hat ſolche Männer der Tat ganz bitter nötig. 
An ihnen kann ſich die Hoffnung entzünden und nähren, daß noch nicht alles 
verloren iſt — um unſerer Jugend willen. (Mutiges Chriſtentum.) 


Schulkonferenz der bündiſchen Jugend. 


Für den 10. und 11. März waren Vertreter der bündiſchen Jugend nach 
Spandau ins Johannisſtift eingeladen. In gemeinſamer Ausſprache ſollte 
über die Geſtaltung des deutſchen Schulweſens vom Standpunkt der bündiſchen 
Jugend aus miteinander Süblung genommen werden. Mit Oberſtudiendirektor 
Hans Schlemmer⸗Frankfurt a. O. durfte ich für unſern Bund daran teilnehmen. 
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Die fähfifchen Jugendbünde hatten eine Kundgebung sum Keichsſchulgeſetz 
erlaſſen. Man wollte nun vermeiden, daß in den verſchiedenen Ländern ähnliche 
oder ſchließlich einander entgegenſtehende Meinungsäußerungen der Jugend ſich 
wiederholten. Es wurde vielmehr der Gedanke wach, gerade in dieſer gegen⸗ 
wärtigen ſchulpolitiſchen Lage es zu verſuchen, wie weit ein gemeinſamer 
Wille der deutſchen Jugendbewegung zu pädagogiſcher Wirkungskraft vor⸗ 
handen ſei. Daß es dabei weniger auf eine unmittelbare Beeinfluſſung der am 
Keichsſchulgeſetz ſchaffenden Mächte ankommen konnte, ift ſelbſtverſtändlich. Doch 
faßten auch wir unſere Entſchließung. Wir glaubten ſie unſeren Bünden 
ſchuldig zu ſein und hielten ſie für notwendig gegenüber örtlichen Einzel⸗ 
kundgebungen. Sie vermag aber vielleicht auch dort unbewußt wirken, wo 
geſetzgeberiſch entſchieden wird. 

Dr. Georg Müller, Rektor einer Aufbauſchule zu Bethel, leitete die Aus⸗ 
ſprachen und zeigte ſelbſt zu Beginn zielweiſende Grundgedanken: Aus dem 
großen Gebiete „Jugendbewegung und Schule“ beſchäftigt uns zunächſt nur 
das, was aus beider Verhältnis zum Staat ſich ergibt. — Wir dürfen den 
Staat nicht überſchätzen. Er ſchafft nicht Kultur, trotz allem gutgemeinten 
Kulturwillen heute leitender Staatsmänner. Bodenſtändige oder geiſt gebundene 
„Lebenskreiſe“ wecken Kultur und beſtimmen die Kultur auf gaben 
des Staates, der ſchützt, ausgleicht und anregt. — Wir dürfen die Schule 
nicht überſchätzen in ihrer Bedeutung für die Erziehung. Erſt ein Lebenskreis 
bildet ſich ſein „Wunſchbild“ der Erziehung. Nur wo es organiſch gewachſen 
iſt, gibt es der Erziehung Kraft. Iſt aber ein Wunſchbild aufgezwungen, ſo 
wird die Erziehung kraftlos und ſinnlos. — Unſere Seit ſpricht (o viel vom 
„neuen deutſchen Menſchen“. Iſt es ein Wunſchbild, das einem Lebenskreis 
entſpringt oder iſt es ein blaſſes Trugbild ſtädtiſcher Aſphaltunkultur? — 
Dazu kommt die Jugendbewegung. „Iſt ſie ein eigener Lebenskreis oder leben 
in ihr — vielleicht inniger geglaubt — die gleichen Wunſchbilder wie in der 
Welt ringsum?“ Die Entdeckung des „jungen Menſchen“ iſt zweifellos nicht 
die Grundlage eines beſonderen Lebenskreiſes. Sie führt nur zu organiſa⸗ 
toriſchen und methodiſchen Geſtaltungen. — Die größere Frage iſt: Hat die 
Jugendbewegung aus ihrem Erleben heraus die Kraft und die Pflicht, unſerm 
Volk einen Dienſt zu tun, den andere Gruppen nicht tun können? Kann ſie 
mithelfen, daß das Wunſchbild des neuen deutſchen Menſchen Geſtalt gewinnt? 
Es wächſt nicht auf Aſphalt, ſondern höchſtens dort, wo auch die Jugend⸗ 
bewegung Kraft und Nährboden geſpürt hat. Kann ſie mithelfen, daß die 
WMunſchbilder der verſchiedenen Lebenskreiſe unſeres Volkes fid) zu dem des 
Geſamtvolkes zuſammenſchließen? 

So ergab ſich für die Arbeit ein Zweifaches: Die Stellungnahme zur augen⸗ 
blicklichen ſchulpolitiſchen Lage; insbeſondere eine Stellungnahme zur Be⸗ 
kenntnis⸗ oder Gemeinſchaftsſchule. — Das Suchen nach dem Weſen und Er⸗ 
lebnis der Jugendbewegung, ob es ſo groß und tragend ſei, das Wunſchbild 
eines Lebenskreiſes für Erziehungsarbeit zu geſtalten. 

1. Zur Frage der Schulform: Werner Rautenberg-Berlin vom 
Evangeliſchen Keichselternbund ſprach über „Jugendbewegung und konfeſſio⸗ 
nelle Schule“. Jugendbewegung ringt um die Werthaftigkeit der Kultur. 
Höchſter Wert fei der religiöſe. Gemeinſchaftsſchule fti von immanenten“) 
Lebenskreiſen beſtimmt. Bekenntnisſchule dagegen von tranſzendenten Werten, 


*) innewohnend, im IDejen begründet. 
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deren letzter Wert und Sinn das Erlebnis der Liebe ſei. Von der Liebe Gottes 
fei die Kultur der Jahrhunderte erfüllt geweſen, und auch der neue deutſche 
Menſch empfange von dorther ſeine Sinngebung. Wenn wertbewußte Jugend⸗ 
bewegung um dieſen neuen Menſchen ringt, kann es nur dadurch geſchehen, 
daß ſie ihr Gutes hineinträgt in die beſtehenden Lebenskreiſe der Konfeſſionen 
und der heutigen Konfeſſionsſchule den Sinn gibt, der ihr nottut. : 

Ueber „Gemeinſchaftsſchule und Jugendbewegung“ ſprach Luiſe Kiegger⸗ 
Karlsruhe. Sie erzählte von der Praxis in der ſchon 60 Jahre alten badiſchen 
Gemeinſchaftsſchule. Unſer aller Ziel fei die Lebensgemeinſchaft des deutſchen 
Volkes. Die Jugendbewegung fpürte als großes Erlebnis die Gemeinſchaft 
der Menſchen. Dies gibt ihr Wert und Maßſtab für ihre Mitarbeit am Volk. 
Das deutſche Volk aber beſteht weder aus Katholiken oder Proteſtanten, noch 
aus Katholiken plus Proteſtanten. Weil Jugendbewegung die Volksgemein⸗ 
ſchaft als Aufgabe erkannt hat, darum muß ſie an der Gemeinſchaftsſchule 
mitbauen. Eine rechte Gemeinſchaftsſchule allein hilft über die Zerfplitterung 
und Serriſſenheit unſeres Volkes hinweg. Dort lernt das Kind den anderen 
Menſchen achten und ſchätzen in ſeinem Schaffen und in ſeinem Leben und alle 
lernen gleicherweiſe ſich einordnen als wertſtarke Perſönlichkeiten in die große 
Gemeinſchaft. 

Die Ausſprache zeigte, daß alle die. Schule frei wiſſen wollten von der Herr⸗ 
ſchaft parteipolitiſcher und weltanſchaulicher Machtgelüſte. Man ſtimmte dem 
zu, daß in den „Lebenskreiſen“ die geiſtigen Kräfte liegen, die ſtark und be⸗ 
rechtigt ſind, einem „Wunſchbild“ Ausdruck zu geben durch die geſtaltenden 
Maßnahmen eigengeſetzlicher pädagogiſcher Wiſſenſchaft. So trug man faſt 
übereinſtimmend innerlich das Idealbild einer Bekenntnisſchule. Freilich „Be⸗ 
kenntnis“ als ein hohes Wort, das wir heute eigentlich nicht mehr zu Recht 
gebrauchen, als Sehnſucht unſeres Lebens, als fernes Jiel des Willens, der 
Jugend heute weithin trägt. „Bekenntnis“ ), das nicht gleichzusetzen ift mit 
den Dogmen irgendeiner Ronfeſſion und nichts gemein hat mit aufgezwungenem 
Machtanſpruch. Man ſah, wie wenig heute von „werterfüllten“ Lebens⸗ 
kreiſen zu ſpüren iſt. Sie verlieren an Kraft und Leben. Sie löſen ſich auf, 
da ihnen innere Bindung verloren geht. Doch zeigen ſich auch wieder ver⸗ 
heißungsvolle Anfänge einer Neubildung und einer Umbildung. Darum aber 
erſchiene es gefahrvoll, bie Bekenntnisſchule als Kegelfchule zu erklären. Es 
ift unwahrhaftig, wenn fid) kraftloſe Lebenskreiſe durch ein Staatsgeſetz auf: 
belfen laſſen müſſen. Eine ſolche „Bekenntnisſchule“ wird ſtets ihr Gegenſpiel 
auslöſen müſſen: Die weltliche Schule. Wo aber eine Bekenntnisform einem 
Kinde aus anderer Herkunft aufgezwungen wird, verſündigt man ſich am 
wachſenden Gewiſſen ! des jungen Menſchen. Unſere Großſtadtverhältniſſe aber 
ſind nun heute fo, daß ohne inneren und äußeren Zwang, ohne inneren und 
äußeren Widerſtand die Bekenntnisſchule nicht allgemein durchgeführt werden 
kann. Wer das nicht einſieht, verkennt eine Not unſerer Zeit. Wer aber durch 
demagogiſche Verhetzung der Maſſen egoiſtiſche Machtanſprüche erfüllt ſehen 
möchte, handelt wider Lebens⸗ und Erziehungsgeſetze. Darum mag in der 
Zeit des geiſtigen Suchens und Ringens die Gemeinſchaftsſchule im Sinne der 
beſtehenden Simultanſchule ſich am beſten als Regelſchule bewähren. Auch wir 
Menſchen aus der Jugendbewegung, die wir vielleicht einen ſtärkeren pädagogiſchen 
Inſtinkt in uns tragen und eine größere pädagogiſche Verantwortung ſpüren, 
*) as lies im folgenden Heft: „Erbensgefialtung ale Betenninie von Wilhelm Stn 
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nehmen fie als „das kleinere Uebel“. Das hindert nicht, daß wir uns mit 
ganzer Kraft dafür einſetzen dort, wo wir die Größe eines Lebenskreiſes 
ſpüren. Als Menſchen mit letzter wertbewußter Bindung — und nur ſolche 
könnten wirklich Lehrer ſein — wirken wir dann in dem Geiſt dieſes Lebens⸗ 
kreiſes, daß ſein „Wunſchbild“ in den Kindern ſich frei entfalte und wachſe. 
Wo ſolch ein Lebenskreis ſtark genug iſt, ſeine Schule zu geſtalten, da 
mag er ſie dann beantragen. Seine Menſchen werden ſie dann wertvoller 
einſchätzen und ſich ſtärker für ſie verantwortlich wiſſen, als wenn ſie ihnen 
vom Staat durch ein Geſetz gegeben wird. Wieviele „Bekenntnisſchulen“ ſind 
denn nicht heute nur Rechtsformen ohne inneres Leben. 

Aus ſolchen Gedanken heraus entſtund dann, nach Vorſchlägen von Hans 
Schlemmer, in langer gemeinſamer Arbeit folgende Entſchließung: 

Am 10. und 11. März 1928 tagte im » Jobannieftift" bei Spandau die Schul 
konferenz der bündiſchen Jugend. Die von den unterzeichneten Jugendbünden entſandten 
Beauftragten halten es für geboten, daß die Jugendbewegung aus ihrer pädagogiſchen 
Verantwortung heraus auf folgende Punkte nachdrücklich hinweiſt: 

3. Wir verſtehen aus der Geſchichte unſerer Volkwerdung und aus der politiſchen 
und geiſtigen Lage unſerer Zeit, daß alle bisherigen Verſuche, der deutſchen Schule 
durch ein Keichsgeſetz Weg und Ziel zu weiſen, ſcheitern mußten. Für die Wiederauf⸗ 
nahme der Arbeiten am Reichsfchulgefeg aber erwarten wir, daß zugunſten pädagogiſcher 
und ſie beſtimmender geiſtiger Tatſachen parteitaktiſche Geſichtspunkte ausgeſchaltet werden. 

2. Eine zu geſunder Erziehung fähige Schule muß, unbeſchadet der ſtaatlichen Schul⸗ 
hoheit, von einem Lebenskreis beſtimmt werden, der eine bodenſtändige Gemeinde oder 
eine geſinnungsverbündete Gemeinſchaft bildet. Heute ſind ſolche Lebenskreiſe weithin 
in Auflöſung, in Um⸗ und Neubildung begriffen. Es kann nicht Aufgabe einer ſchul⸗ 
politiſchen Regelung fein, in dieſen geſchichtlichen Vorgang einzugreifen. Wir glauben 
daher, daß nur die ſogenannte „Gemeinſchaftsſchule“ fib heute zur „Regelſchule“ eignet. 
Bei ihrer Durchführung aber dürfen geſunde Lebenskreiſe nicht zerſtört werden. Wirklich 
tragfähigen Lebenskreiſen muß es auch ferner möglich ſein, Schulen eigener Prägung zu 
geſtalten. Wir glauben, daß eine ſolche Regelung auch einer innerlich verſtandenen Be⸗ 
kenntnisſchule zugute kommt. 

3. Eine in gemeinſamem Lebenskreis verwurzelte Lehrerſchaft verbürgt am eheſten 
die Einheit der an einer Schule geleiſteten Erziehung. Wir erwarten daher, daß auch 
im Rahmen des öffentlichen Schulweſens durch zweckvolle perſonal⸗ und finanzpolitiſche 
Maßnahmen für Schulen pädagogiſchen Eigenlebens Raum gewährt wird. 

Dr. Wilm Geyer (Kronacher Bund der alten Wandervögel), Alwin Kutſchke (Kronacher 
Bund), Luiſe Riegger (Kronacher Bund), Dr. Walther Gehl (Deutſche Freiſchar, Bund 
der Wandervögel und Pfadfinder), Hellmut Weishaupt (Deutſche Sreiſchar), Paul 
Nieſel (Bund der Wandervögel), Klara Schwarzer (Deutſch⸗Wandervogel), Dolores 
Magnus⸗Dankwart (Bund deutſcher Wanderer), Frieda Danktwart Bund deutſcher 
Wanderer), Dr. Ottoheinz v. d. Gablentz (Jungdeutſcher Bund), Dr. Hellmut Ver⸗ 
mehren (Jungdeutſcher Bund), Waldemar Wünſche (Deutſcher Pfadfinderbund), Eber⸗ 
hard Wellmann (Großdeutſcher Jugendbund), Studiendirektor Hans Schlemmer (Bund 
deutſcher Jugendvereine), Heinrich Arneth (Bund deutſcher Jugendvereine), Hans 
Schrenck (Neuwerk). 

Diefer Erklärung ſchließen ſich an unter Neuformulierung des Punktes 2 der Ent⸗ 
ſchließung wie folgt: 

Wir ſind überzeugt, daß wirkliche Volkserziehung nur möglich iſt, wenn ſie durch 
die letzten Werte beſtimmt und geordnet wird. In einer Zeit der Unſicherheit und der 
Umwälzung muß die Schule ſich auf die geſchichtlich gewordenen, religiös beſtimmten 
Lebenskreiſe aufbauen. Dieſe Lebenskreiſe find für uns die Kirchen, deren geſchichtlichen 
Kräfte wir verjüngen wollen. Auf dem Boden dieſer Ordnung treten auch wir 
dafür ein, daß der Staat auf gewordene Verhältniſſe Rückſicht nimmt und wirklich 
organiſchen Kulturgemeinſchaften die Antragsſchule gewährt. . 
Dr. Heinz⸗Dietrich Wendland (Jungnationaler Bund), Dr. Rudolf Craemer (Jungnatio⸗ 
naler Bund), Ottokar Henſchel (Fahrende Geſellen), Gerhard Rebſch (Großdeutſcher 

Jugendbund), Theodor Dorn (Großdeutſcher Jugendbund). 
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Die Neuformulierung zu Punkt 2 entſprang keiner ernfteren Meinungs⸗ 
verſchiedenheit. Sie geſchah in aller Sachlichkeit als Zeichen des offenen, ehr⸗ 
lichen Meinungsaustauſches, der auf der Tagung herrſchte. Es konnten ſich 
eben ſeine Unterzeichner nicht zu dem weiten Standpunkte der allgemeinen Ent⸗ 
ſchließung bekennen; freilich bekundeten fie erſt ziemlich fpät ihre andere Auffaſſung. 

2. Gemein ſamer pädagogiſcher Wille der Jugendbewe⸗ 
gung. Es ergab ſich: Die Jugendbewegung hat aus ihrem ſchickſalsmäßigen 
Gang eine Verantwortung für unſer Volk. Ein pädagogiſches Ideal der 
Jugendbewegung läßt ſich aber noch nicht herausſtellen. Es iſt wohl eine 
Ahnung davon da, daß in uns etwas Gemeinſames ſchwingt, das eine Grund⸗ 
lage dafür geben könnte. Mitbeſtimmend iſt dabei das Urerlebnis der Jugend⸗ 
bewegung, das ſich freilich in ſeinem Weſen noch nicht klar genug zeigt. Es 
darf auch Jugendbewegung und Schule nicht gleich geſetzt werden. Der Päd⸗ 
agoge als Wertvermittler iſt in ſeinem Weſen ein anderer als der Jugend⸗ 
bewegungsführer. Jugendbewegung wird immer nur eine Schule mit ihrem 
Geiſt füllen können. Aus ihrem Urerleben heraus wird fie in Lebenskreiſen, 
die ihr und ihren Menſchen entſprechen, erſt darum ringen müſſen, ein Wunſch⸗ 
bild zu geſtalten. Das ift Arbeit für lange Zeit. Wie der neue deutſche Menſch 
ſich bildet, läßt ſich gar noch nicht abſehen. Wird er beſtimmt ſein von unſerm 
ſtarken Gemeinſchaftserlebnis oder vielleicht in der Stille wachſen? — Sicher 
ift, daß dieſes Mühen auch nicht ohne ſtarke geiſtes wiſſenſchaftliche Arbeit ge⸗ 
leiſtet werden kann. Manches „Aneinander⸗Vorbeireden“ in pädagogiſchen, 
wiſſenſchaftlichen und auch vorwiſſenſchaftlichen Begriffen während der beiden 
Tage hat die Notwendigkeit bewieſen. Andererſeits wird das Wunſchbild eines 
neuen deutſchen Menſchen nicht durch allzuviel Theorien erſtehen. Schaffen 
und Wirken des Einzelnen am Ort ſeiner Erziehertätigkeit bedeutet oft viel 
mehr. Weiter hilft ein Juſammenarbeiten von gleichgerichteten Menſchen 
eines Bundes. Darüber hinaus aber verbindet uns die gemeinſame Arbeit 
mit den Menſchen der anderen Bünde. Durch ſchriftlichen Gedankenaustauſch, 
durch Aufſätze in Zeitfchriften, durch Tagungen könnte fo allmählich ein 
Wunſchbild und eine pädagogiſche Wirkungskraft der Jugendbewegung lebendig 
werden. Ein Forſchungsinſtitut für Pädagogik von Kreifen der Jugend» 
bewegung geſtaltet, wäre vielleicht gar nicht ſo eigenartig, als es zunächſt er⸗ 
ſcheinen mag. Wir dürfen freilich auch nicht die Verbindung zu den Menſchen 
vergeſſen, die außerhalb unſeres Erlebniſſes ſtehen und auch Wertvolles er⸗ 
ſtreben. Das heran wachſende Lehrergeſchlecht und die Geſtaltung der Lehrer⸗ 
bildung rufen unſere Verantwortung. Könnte ſchließlich nicht etwas Aehn⸗ 
liches erſtehen für die Erzieher unſeres Volkes, über alle Stände, Konfeffionen 
und Landſchaften hinweg, wie es die „Singgemeinden“ zeigen? Solche Menſchen 
werden aber dann auch noch dies ſehen, daß alle Begeiſterung für die Schul⸗ 
arbeit allein noch nicht ausreicht. Sie iſt ja auch nur ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem großen Juſammenhang aller erzieheriſchen Kräfte eines Volkes. Und 
ſie erreicht wenig, wenn die anderen alle verſagen. Darum müſſen wir, aus 
unſerem Gemeinſchaftserlebnis, aus unſerer pädagogiſchen Verant wortlichkeit 
und aus unſerem pädagogiſchen Wiſſen heraus die anderen Mächte zu dem 
Ernſt und zu der Verantwortung führen, zu denen auch ſie berufen ſind, daß 
ſich dereinſt doch wieder alles einen möge im ehrfürchtigen Dienſt am 
„wachfenden Gewiſſen“, verantwortlich einem großen Lebenskreis, fein Wunſchbild 
geſtaltend, daß dem Geiſt ſeine gemäße Sorm werde. Heinrich Arneth. 
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Ausſprach: 
Zwei Bücher und ein Brief über die Kirchenfrage. 


Du fragſt mich, ob Du das Buch von Dibelius über das Jahrhundert der 
Kirche leſen ſollſt. Du ſchreibſt, Du ſeiſt keineswegs gewohnt, Bücher theo⸗ 
logiſchen Inhalts zu leſen und über die Kirche habeſt Du eigentlich überhaupt 
noch nichts geleſen; aber die Ausſprachen, die in unſerem Bund über die 
Kirchenfrage hin⸗ und hergegangen ſind, und beſonders die mündliche Be⸗ 
ſprechung, die wir jüngſt darüber hatten, nötige Dich doch, darüber einmal 
etwas mehr nachzudenken. Nun hat Dir alſo Dein Pfarrer das Buch von 
Dibelius in die Hand gedrückt mit der ganz dringlichen Empfehlung: Nimm 
und lies! Aber nun ſoll erſt noch ich Dir meine Meinung über das Buch ſagen. 

Das iſt nun eigentlich ganz verkehrt. Du ſollteſt das Buch leſen, verſuchen, 
ſelbſt darüber zur Klarheit zu kommen, und dann könnten wir uns darüber 
unterhalten. Aber ich fürchte, daß Du, wenn ich Dir darum Deine Bitte ab⸗ 
ſchlage, Dich doch nicht zum Leſen entſchließt. Darum will ich Dir vor allem 
ſehr dringend raten: Lies das Buch“). Wenn ich mich nicht auf dieſen Rat 
beſchränke, ſondern einiges über das Buch hinzufüge, ſo verſuche ich nicht, 
Dein eigenes Urteil im voraus feſtzulegen, ſondern nur Dir einige Hilfen zum 
rechten Leſen zu geben. 

Dibelius gibt im erſten Teil, in dem „Buch der Geſchichte“ eine ganz be⸗ 
ſtimmte Geſchichtsdarſtellung. Bis 1918 hatten wir einen offiziell chriſtlichen 
Staat, aber die eng an den Staat gebundene und vom Staat in feinen Kechts⸗ 
formen verwaltete Kirche konnte ſich gar nicht als Kirche fühlen und ent⸗ 
falten; die Revolution hat — man mag über ſie ſittlich urteilen wie man 
fonft will oder mug — eine evangeliſche Kirche als ſelbſtändiges ſozio⸗ 
logiſches Gebilde, das heißt, als eigentümliche Form menſchlicher Verbunden⸗ 
heit, geſchaffen. Ecclesiam habemus! Wir haben eine Kirche. Dieſe Kirche 
aber iſt die große Lebensnotwendigkeit in einer Stunde, in der wir alle 
ſtärker als jemals vorher zu einer Schickſalsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen 
fino, alfo auch in unſerem Gottes verhältnis uns zu unſerer Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft bekennen müſſen. Daß überall in der Welt, in den verſchiedenſten reli⸗ 
giöſen Lebenskreiſen, ein ſtarker Wille zur Kirchlichkeit erwacht („Buch der 
Umſchau“), zeigt an, daß auch für uns die „Kirche“ das große von Gott 
uns zugerufene Loſungswort ift; Kirche als Gemeinſchaftsform! Verantwor⸗ 
tung gegenüber der ſichtbaren, geſchichtlich gewordenen Kirche! Ju ihrem 
Weſen gehört das Biſchofsamt, das heißt, die perſönliche geiſtliche Führung 
(einerlei, ob der Träger dieſes Amtes den Titel Biſchof führt) und die klare 
Stellungnahme zu den großen, die Oeffentlichkeit bewegenden Fragen. Die Be⸗ 
denken, die aus der ganzen Art des heutigen Menſchen notwendiger Weiſe gegen 
den Ruf zur Kirche geltend gemacht werden, müſſen überwunden werden, 
wenn wir den Ruf der Stunde nicht überhören wollen; denn wir ſtehen an 
der Schwelle des Jahrhunderts der Kirche. 

Du merkſt ſchon aus dieſer knappen Inhaltsangabe, daß es ſich nicht eigent⸗ 
lich um eine Unterſuchung darüber handelt, was Kirche ihrem Weſen nach iſt. 
Der Verfaſſer bat ſoeben unter dem Titel „Nachſpiel“ eine Ausſprache mit den 
) Otto Dibelius: Das Jahrhundert der Kirche. Furche⸗Verlag, Berlin 1922, 258 Seiten, Banzleinenband Rm. 6,50, 
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Freunden und Kritikern des „Jahrhunderts der Kirche““) herausgegeben, die 
Du notwendig gleich zu dem Buch hinzunehmen mußt; dort ſagt Dibelius 
noch deutlicher als im Buch ſelbſt, daß es ihm darauf angekommen iſt, ſo deut⸗ 
lich, alſo ſo laut und eindringlich wie nur möglich, den Ruf zur Kirche als das 
heute notwendige Signal laut werden zu laſſen. So ift das Buch im Dlafate 
ſtil geſchrieben. Das iſt ſeine Stärke und ſeine Schwäche. Seine Stärke; es wird 
vielleicht dankbar empfunden, daß das alles einmal ſo deutlich, ſo entſchieden 
geſagt wird; und ich empfehle Dir, die Ausführungen über die Bedeutung der 
Kirche als Gemeinſchaftsform in der Gegenwart und über die Notwendigkeit 
in der Kirche, fo wie fie geworden ift, mit Hand anzulegen, ſehr forgfältig 
zu beachten. Aber auch die Schwäche des Buches: Wer mitten im Kampf 
Signale geben will, kann nicht gleichzeitig auf die muſilaliſche Reinheit feiner 
Töne achten; das heißt auf unſeren Fall angewendet: Man muß die geſchicht⸗ 
lichen Einzelurteile mit größter Vorſicht leſen, man muß ſehr kritiſch ſein 
gegen die geringſchätzige, oft oberflächliche und ungerechte Art, wie Dibelius 
über andere geiſtige Strömungen redet. Aber mein Hauptbedenken muß ich noch 
in anderer Richtung anmelden. Du wirſt mit Erſtaunen wahrnehmen, daß 
von den ganz innerlichen ragen, über die wir geredet haben, wenn wir über 
die Kirche geredet haben, wenig oder nichts in den beiden Büchern zu finden 
iſt. Dibelius ſagt in ſeinem Nachſpiel, das alles habe er vorausgeſetzt, heute 
müſſe man gerade und ausſchließlich von der ſoziologiſchen Sorm der 
Kirche reden. Ja, würde ich ſagen, aber doch nur dann, wenn dieſe Kirche dem 
heutigen Geſchlecht wirklich vernehmbar das Evangelium als die die Menſchen 
über alle Gräben hinweg verbindende Botſchaft zu verkündigen vermag; 
darüber, über dieſe Frage nach dem Auftrag der Kirche an dem heutigen Ge⸗ 
ſchlecht kann man unmöglich ſo leicht hinweggehen wie es Dibelius tut. Wer 
fo, wie er es tut, das Loſungswort „Kirche“ als das von Gott felber uns 
gegebene und darum von uns weiterzugebende Signal hinausſchmettern 
kann, der gerät in einen Optimismus und in eine Selbſtſicherheit, die uns — 
Du weißt, daß ich darin ganz mit euch zuſammengehöre — ganz unerträglich 
iſt. Es tut mir leid, ſagen zu müſſen, daß das Nachſpiel wohl manches aus 
dem Buch deutlicher macht, vor allem einiges ſehr gute über die Biſchofsfrage 
hinzufügt, aber im Ganzen meine Bedenken gegen dieſe Art von der Kirche 
zu reden, nur verſtärken konnte. Du ſollteſt, nachdem Du die beiden Bücher 
von Dibelius geleſen haſt, Dich doch einmal an unſer Berneuchener Buch **) 
heranwagen und Dich durch die mancherlei Schwierigkeiten, die es für Dich 
enthalten wird, nicht abſchrecken laſſen. Wie ganz anders wir dort von der 
Kirche reden, wird Dir ohne weiteres auffallen, und ich denke, Du wirſt auch 
den Grund ſehr deutlich ſpüren. Das Berneuchener Buch — Dibelius nennt 
es ſeltſamer Weiſe und mir gar nicht zur Freude ein „ſchönes Buch“ — redet 
nicht mit einem ſiegesgewiſſen Optimismus, ſondern aus einer ſchweren Sorge 
heraus von der Not dieſer unſerer Kirche; aber — darin muß ich Dibelius 
noch einmal widerſprechen — doch nur aus der Liebe und Verantwortung für 
die uns vertraute evangeliſche Kirche heraus; und ich meine, daß man diefer unferer 
Kirche heute den größeren Dienſt tut, wenn man mit unerbittlichem Ernſt „von 
dem Anſpruch des Evangeliums auf die Kirche der Reformation redet, als wenn 
man die guten Geiſter jubeln und die Dämonen knirſchen läßt. Ecclesiam habemus! 


) Ebenfalls im Surche:Derlag, Berlin 1928, 113 Seiten, AM, 2.80, gebunden AM, 3.80. 
**) 3n der leer Derlagsanftalt Hamburg 1926, AM, 5.60, gebunden AM. 6,80. 
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Aber vielleicht habe ich nun doch ſchon zuviel der eigenen Kritik aus⸗ 
geſprochen, mit der ich freilich ſchwer hinter dem Berge halten konnte. Aber 
noch einmal: Lies das Buch, lies es mit der brennenden Frage, was es Dir 
an verpflichtenden Aufgaben zeigt. Und wenn es Dich überzeugen kann, daß wir 
uns nicht um irgendeine ſich abſchließende Gemeinſchaft Gleichgeſinnter, 
ſondern um unſere evangelifche Volkskirche wirklich zu mühen und (ie mitzu⸗ 
bauen haben, dann will ich Deinem Pfarrer noch extra danken, daß er Dir das 
Buch in die Hand gedrückt hat. Dein Wilhelm Stählin. 


Wie reden wir uns an! 
Von Anna Wolff. 


Die Frage der Anrede im Bunde bedarf wirklich unter uns der Klärung, und 
zwar aus dem Geſichtspunkte heraus: „Die alte Form ift abgeworfen, wo ift 
die neue?“ — Wir erleben es immer wieder im Verkehr mit einzelnen jungen 
Menſchen, wie das Formen⸗Chaos, in dem wir in dieſer — wie in fo mancher 
anderen — Hinſicht ſtecken, den Verkehr der Bundesleute untereinander hemmt. 
und gerade die Unſicherheit im Brauch der Anrede das Miteinanderleben beein⸗ 
trächtigt und ſtört. — Wir haben im Bunde drei Anreden, die völlig un⸗ 
geregelt durcheinander gebraucht werden; das ift ein unhaltbarer Juſtand. Es 
muß eine allgemein gültige Löſung gefunden werden, in der entweder eine ein⸗ 
zige Anrede, — und zwar dann das brüderliche und ſchweſterliche Du —, all⸗ 
gemein als bindend anerkannt und gebraucht wird, — oder wir müſſen für zwei 
Anreden gewiſſe bindende Grenzlinien finden, wie ſie im übrigen Verkehr der 
Menſchen üblich ſind, entweder für Du und Sie, oder für Du und das bün⸗ 
diſche Ihr. 

Ich würde ſagen, daß der erſte Weg für uns nicht gangbar iſt. Wir wür⸗ 
den hierbei das Leben in dreierlei Hinſicht vergewaltigen. Erſtens paßt das all⸗ 
gemeine Du zwiſchen jung und alt, Mann und Frau, nicht in den Bereich des 
bürgerlichen Lebens, in dem wir doch alle ſtehen, auch Bundesleute neben⸗ 
einander in vielfältigen menſchlichen Beziehungen, und aus dem uns der Bund 
nicht löſen kann und will. — Zweitens werden wir hiermit auch der Wirklichkeit 
des Bundeslebens ſelber nicht gerecht, das doch nun einmal, ganz nüchtern be⸗ 
trachtet, nicht ganz ausſchließlich Menſchen einer ſo eng bindenden gemeinſamen 
Lebensrichtung umfaßt, daß aus dieſer Bindung das allgemeine Du berechtigt 
abzuleiten wäre. Es liegt in der Natur eines großen Jugendbundes, daß viele 
Menſchen oft mehr probeweife durch ihn hindurchgehen, das Abzeichen eine 
Zeitlang tragen und wieder ablegen. Es gibt auch äußere Verhältniſſe, die 
manchen in den Bund führen, ohne daß die tiefſte innere Verbundenheit damit 
erreicht wird. Durch ein ganz allgemeines Bundes⸗Du verſuchen wir eine Ver⸗ 
traulichkeit darzuſtellen, die in dieſem Umfange einfach nicht da iſt und auch 
nicht da ſein kann. 

Vor allem aber würden wir mit einer ſolchen Löſung das Leben der deutſchen 
Sprache ſelber und damit im Grunde das geſunde, gewachſene Volksempfinden 
vergewaltigen, das fid) feine Sprachformen geſchaffen hat. Es ift kein Zufall, 
daß ſich im Deutſchen zwei Formen der Anrede herausgebildet und erhalten 
haben. In ihnen drückt ſich das Gefühl des Abſtandes zwiſchen Menſch und 
menſch und der Reichtum mannigfaltigen menſchlicher Beziehungen aus. Wir 
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können auch im Bunde weder diefen Abſtand noch diefen Reichtum miffen und 
würden beides verlieren durch ein zwangsläufiges Du. Die Scheu der meiſten 
jungen Menſchen, den ihnen an Alter und Reife überlegenen Führer mit Du an⸗ 
zureden (nicht immer iſt ſie vorhanden), iſt ſo echt und geſund empfunden, daß 
es ſehr fraglich ſcheint, ob wir Aelteren mit unſerem oft ſo gut gemeinten 
Verſuch, durch Anbieten der vertraulichen Anrede von vornherein eine Schranke 
zu beſeitigen, hierin recht tun und nicht vielmehr etwas Gutes und Richtiges 
im Empfinden des jungen Menſchen zerſtören. Denn das von vornherein bedin⸗ 
gungslos jedem gebotene Du ſchafft eine Grundlage für den Verkehr zwiſchen 
gereiften und ganz jungen Menſchen, die der inneren Wahrheit des Lebens ein⸗ 
fach nicht entſpricht, die daher oft das ganze Verhältnis auf den unfruchtbaren 
Boden einer keineswegs echten Gleichheit verſchiebt, eine Verkehrtheit, die gerade 
die Jugend oft ſtark und peinlich empfindet. Das aus einem nahen Freundſchafts⸗ 
verhältnis heraus erwachſene oder in einem Kreiſe beſonderer Lebensgemeinſchaft 
— Freizeit, Lehrgang — gebotene Du bat eine andere Grundlage. Es beruht 
eben nicht auf einem allgemeinen Prinzip, ſondern auf beſtimmten äußeren oder 
inneren Vorausſetzungen und findet in ihnen ſeine Berechtigung. 

Von dem Du zwiſchen erwachſenen jungen Männern und jungen Mädchen 
wäre eigentlich mehr zu ſagen, als hier möglich iſt. Eins iſt ſicher: Die jungen 
menſchen, die dieſes allgemeine Du gewohnheitsmäßig weiterpflegen wollen, 
das vielleicht in den erſten Seiten der Jugendbewegung in ihrer einzigartigen 
Lage und bei ihrem ganz beſonderen Schwung fein Recht gehabt hat, ahnen gar 
nicht, was fie fid) damit nehmen, wenn fie das an den Anfang all ihrer Be- 
ziehungen zum anderen Geſchlecht ſetzen, was als höchſte Würde und lieb⸗ 
lichſtes Geſchenk eine herzliche Freundſchaft oder ein noch innigeres Verhältnis 
adeln und beglücken ſollte. 

Wenn wir uns nun für die Beibehaltung zweier Anreden entſcheiden, ſo 
fragt es ſich nur, ſollen wir nun auch im Bunde das übliche und uns allen 
bequeme Sie anwenden oder uns ganz bewußt und nachdrücklich das bündiſche 
Ihr zu eigen machen? Nun iſt gerade bei der Jugend, ſoweit ſie ſich wirklich im 
Bundesleben verwurzelt weiß, das Verlangen danach, dieſem Stehen auf ge⸗ 
meinſamem Boden auch einen gültigen Ausdruck in der Umgangsform zu geben, 
ſo groß und echt, daß ich meine, wir ſollten uns entſchließen, die ſprachlich ſo 
ſchöne und menſchlich ſo anheimelnde Form Ihr den erwachſenen, aber uns noch 
nicht perſönlich naheſtehenden Bundesmitgliedern gegenüber anzuwenden. Ge: 
wiß, dieſe Form ift ungewohnt und daher im Anfang unbequem. Aber in die 
Gewohnheit dieſer Anrede ſich einzuleben, iſt nicht allzu ſchwer, wenn nur der 
ernſtliche Wille, ſie zu gebrauchen, bei allen da iſt; wenn wir ſie in Bundes⸗ 
kreiſen als gültige Form vorausſetzen dürfen und nicht bei jedem neuen Men⸗ 
ſchen, der uns begegnet, uns fragen müſſen: Darf ich auch hier Ihr ſagen? — 
Die Anrede Ihr hebt keine Grenzen auf, die naturgemäß beſtehen müſſen, ſie 
ſchafft keine vorzeitige Vertraulichkeit. Sie weiſt nur durch ihre beſondere 
Sorm auf die Verbundenheit hin, in der wir im Bunde ſtehen ſollen, und hebt 
ſo unſer Verhältnis zu Bundesbrüdern und ⸗ſchweſtern aus der Menge anderer 
Beziehungen zu Menſchen heraus. Nach meinem Gefühl geſtattet dieſe Anrede 
auch — gerade weil fie den Abftand zwifchen Aelteren und Jüngeren, Burſchen 
und Mädchen nicht verwiſcht —, daß man ſie in irgendeinem Arbeits⸗ oder 
Abhängigkeits verhältnis des bürgerlichen Lebens, in das ſie nicht paſſen würde, 
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mit dem Sie vertaufcht, während ein Wechſel zwiſchen Du und Sie immer 
etwas ſehr Schwieriges ſein wird. 

Die Anredefrage iſt nur ein Anfang, und daß ſie jetzt an allen Ecken und 
Enden auftaucht, nur ein Zeichen dafür, daß wir uns immer mehr deſſen bes 
wußt werden, wie es unſerem Gemeinſchaftsleben in ſo mancher Hinſicht an der 
gültigen Form fehlt, welche die länger im Bundes leben Stehenden bewußt 
pflegen und in die Neuhinzukommende leicht hineinwachſen. 

Geht uns am Empfinden dieſes Mangels vielleicht auch eine Ahnung der 
alten Wahrheit auf, daß die aus innerem Leben und tiefer Aufrichtigkeit 
erwachſene Form der Gemeinſchaft eine ſtarke Hilfe ift gerade wieder für die 
Gewinnung und Pflege geiſtiger Werte? — Dann wäre es wahrhaftig keine 
kleine und unwichtige Aufgabe, vereint um das Kommen folder Sormen zu 
ringen. 


Aelterenarbeit in Sachſen-Anhalt. 


Die Aelterentagung unſeres Landesverbandes am 10. und 11. März 1928 in Witten⸗ 
berg ſtand unter dem Eindruck eines reſtloſen Bekennens zum Bund. Zwar hatten 
fi von den 360 Aelteren und Aelteſten nur etwa so eingefunden, doch waren die 
wichtigſten Gruppen vertreten. — Am Sonnabend hielten wir einen Tanzabend mit 
den gaſtgebenden Wittenberger Gruppen. Am anderen Morgen hielt uns Bundes⸗ 
bruder P. Pape⸗Wittenberg in der Schloßkirche eine Morgenfeier. Die Ausſprache des 
Vormittages war im weſentlichen durch einen Vortrag „Die Lage der Aelteren im 
Landesverband und im Bunde“ beſtimmt, in dem ich die Fragen der Aeltereneckleute⸗ 
tagung eingehend beleuchtete und den verſammelten Aelteren die Frage vorlegte „Gibt 
uns der Bund innere Haltung“? 

Die Notwendigkeit des Bezuges von „Unſer Bund“ wurde eingeſehen. Er ſoll mehr 
als bisher zum Ausgangspunkt der Aelterenarbeit des Landesverbandes gemacht wer⸗ 
den, die durch Obleute in den Gruppen und Gauen ſtraffer zuſammengefaßt werden 
wird, und zwiſchen denen und den Einzelmitgliedern ein Rundbrief neben dem Landes⸗ 
verbandsblatt der gemeinſamen Arbeit dienen ſoll. Aelterentreffen ſollen nach Möglichkeit 
alle Vierteljahre ſein, man verſpricht ſich davon einen weſentlichen Gewinn für den 
Landesverband. 

Am Nachmittag ſprach dann der Verfaſſer des bekannten Buches „Proletariſcher 
Glaube“, Herr Dr. Paul Piechowſki, zu uns. Er ſprach über das Thema „Kirche, 
Religion und Großſtadtproletariat“. 

Wie ift es möglich, an die Arbeiterſchaft heranzukommen, um ein einigermaßen zu⸗ 
verläjfiges Material über die Kernfrage: „Wie denkt der politiſch organiſierte Arbeiter 
über die kirchlich⸗religiöſe Frage?“ zu erhalten. Piechowſki hat — neben feiner in jahre 
langer perſönlicher Beziehung zu proletariſchen Kreiſen gewonnenen Erfahrung — 
den mühevollen Weg der direkten Befragung mit Hilfe eines Fragebogens beſchritten, 
deſſen Beantwortung weſentliche Schlüſſe auf die religiöſe Einſtellung zulaſſen. Von 
den ca. 5000 an die in Brennpunkten induſtrieller Arbeit ſtehenden Angehörigen der 
SPD. und KPD. verteilten Fragebogen gingen etwa 100% ein. In diefem Fahlen⸗ 
verhältnis komme zum Ausdruck, daß der durch den Arbeitsprozeß an techniſch⸗reales 
Denken gewöhnte Induſtriearbeiter keine Einſtellung mehr zu den zumindeſt auch eine 
beſtimmte geiſtige Lebendigkeit vorausſetzenden aufgeworfenen Fragen habe. Gleich⸗ 
zeitig aber — und den Beweis dafür liefern auch durch die Nichtbeantwortung die Parla⸗ 
mentsmitglieder der erwähnten Parteien, an die ebenfalls der Fragebogen geſandt 
wurde — erwies fi damit die völlige Gleichgültigkeit gegen Religiös⸗Kirchliches 
innerhalb des Proletariats. Das Odium des Unwirklichen, das dieſer Sphäre anhafte, 
finde feine ſoziologiſche Erklärung durch das Fehlen von Anknüpfungspunkten, da der 
kapitaliſtiſche Arbeitsprozeß durch die Anſpannung aller Kräfte keine Jeit mehr zur Be⸗ 
ſinnung auf ſolche Binge laſſe. Andererſeits ergebe ſich aber aus einer großen Jahl der 
Fragebogen eine in bezug auf Kirche zum Teil optimiſtiſch, zum Teil peſſimiſtiſch ein⸗ 
geſtellte Haltung. Aus der Einſtellung ſolcher Beantworter ergebe ſich ferner, daß die 
Geſamtfrage eingebettet ſei in Probleme, die ſich in dem Augenblick klären, indem man 
fib die Frage vorlege, ob die religiöſe Stage die Kernfrage für das Proletariat ſei. 
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Zur Abgrenzung und Klärung dieſer Srage müſſe man den letzten Fragen des Da⸗ 
ſeins nachgehen, an denen ſich die Gebrochenheit des proletariſchen Denkens deutlich er⸗ 
weiſen laſſe. Skepſis und Kritikluſt ſtellen immer wieder mit den Fragen: Was ift 
wahr? Was iſt wirklich? Was iſt weſentlich? die Wahrheitsfrage. Hierbei werden die 
verſchiedenen möglichen Haltungen deutlich, die ſchließlich zu einem Gegenſatz zwiſchen 
Kirche und Religion einerſeits und dem abſolut geſetzten Erſatz in der Naturverherr⸗ 
lichung — der auch wieder ein Atheismus überhaupt gegenüberſteht — andererſeits 
führten. Aus dem vorhandenen — teils dumpf geahnten, teils bewußter gewordenen — 
Enttäuſchungsgefühlen gegenüber Kirche und Religion ergeben ſich zwei mögliche Hal⸗ 
tungen: 

a) die Ablehnung des überlieferten Rirchentume, aber die Anerkennung des Chriſten⸗ 
tums, H 

b) die Ablehnung des Chriſtentums überhaupt. 

Diefe negativen Haltungen wurden alsdann näher beleuchtet und unterſucht. 

Die Ablehnung des überlieferten Kirchentums trete äußerlich durch die Austritts⸗ 
bewegung innerhalb des Proletariats in Erſcheinung. (Bei 2000 Hausbeſuchen bei 
SPD.:Genoffen in Berlin⸗Neukölln ergab fi daß rund 75% aus der Kirche aus⸗ 
getreten waren.) Die innere Haltung ſolcher Proletarier laſſe in eine auseinander⸗ 
brechende Wirklichkeit ſchauen, deren Setriſſenheit mehr als erſchütternd wirkt. Diefe 
Jerriſſenheit, das Schickſal des Großſtadtproletariats kennzeichnend, ſei im weſentlichen 
durch vier Faktoren bedingt, die gravierend den Tatbeſtand des Großſtadtproletariats 
verurſachen: die Enteignung des Proletariers J. von Grund und Boden, 2. von den 
Produktionsmitteln, 3. von den Bildungsanſtalten und 4. von der Religion. — Das 
Scho auf die in das Proletariat hineingeworfenen Fragen ſcheint daher ein großes 
Minus zu ergeben. Es iſt aber doch auch immerhin eine poſitivere Stellungnahme bei 
einem Teil deutlich geworden. Als Träger des chriſtlichen Glaubens im Prole⸗ 
tariat find die chriſtlichen Sozialiſten anzuſehen, die in Spannung zu den religiöſen 
Sozialiſten ſtehen. Die Haltung des erſten Typus wird an einer entſchiedenen Tren⸗ 
nung zwiſchen Kirche und Chriſtentum deutlich, das heißt: der Kampf gegen die 
„verfaßte“ Kirche wird zu einem Kampf für die ethiſchen und ſittlichen Ideale des 
Chriſtentums als Teilerfüllung des Sozialismus; die Haltung der religiöſen Sozialiſten 
komme aber in dem Satze „Unſere 1 iſt der Sozialismus“ zum Ausdruck. Im 
proletariſchen Bewußtſein wird dieſer Sozialismus als die Religion der Zukunft er⸗ 
lebt, man ſieht das Chriſtentum als vollendet an und ſpricht von der Verwirklichung 
des Endzieles des Sozialismus als Heilserwartung. Der eschatologiſche Jug des Sozia⸗ 
lismus ſieht ſich wieder im „Reich der Gemeinſchaft“, in dem er nichts für ſich, ſondern 
alles für die Kommenden will. Dadurch entziehe er ſich der Deutung als einer „Magen: 
frage“ und werde zum Ziel der Sehnſucht proletariſcher Maſſen. Er wird als Sinn des 
Daſeins erlebt und manifeſtiere den Schrei nach Gerechtigkeit in unſerer Feit. Dieſer 
Glaube an die Vollendung des Sozialismus und ſeiner Steigerung bis zur Religion 
befähigt zum Ausharren in der Kampffront. Die Märtyrer des Sozialismus — Bebel, 
Roſa Luxemburg, Liebknecht, Lenin — werden als feine Heiligen bei einzelnen Ger 
legenheiten innerhalb beſtimmter Kreiſe des Proletariats kultiſch verehrt und geben Mut 
zu gleichem Opfer. 

Piechowſki ſchloß feine äußerſt lebendig, mit einer gewiſſen Steigerung vor⸗ 
getragenen Ausführungen mit einem fftabnruf an uns: Der Schrei nach Gerechtigkeit, 
der das religiöſe Leben und die religiöſe Sehnſucht des Proletariats kennzeichne, treffe 
auch unſer Ohr und (telle auch uns damit vor ſchwere Entſcheidungen. 

Arno Brandt. 


Bücher für Mädchen. 
4 II. Bücher für reifere Mädchen. 
Björnſen: Synnöve Solbakken. (Norwegiſche Geſchichten.) 
Cbiftaller: Das Gotteskind. (Aus dem Leben einer Pfarrerstochter.) 
Dickens: Oliver Twiſt. (Die Leiden eines Waiſenknaben.) 
Otto Ernft: Asmus Semper. (ugendgeſchichte eines Arbeiterjungen.) . 
Flex: Der Wanderer zwiſchen zwei Welten. (Die Geſchichte einer tiefen, 
reinen Sreundſchaft.) 


Sler: Klaus v. Bismarck. (Seffelnde Erzählung der Erlebniſſe eines Bismarck⸗ 
Vorfahrs. Prachtvolle kernige Männer⸗ und Frauengeſtalten.) 

Steytag: Soll und Haben. (Ein Kaufmannsroman, zugleich ein Kultur 
roman um 1850.) 

Sleuron: Schnipp Sidelius Adelzahn. Die Geſchichte eines Dackels. 
Sl. Tiergeſchichten ſind ſo wahr der Natur abgelauſcht, daß einem die Tierwelt ſich 
ganz meu und lebendig erſchließt.) 

Fontane: Grete Minde. 

Fock: Seefahrt ift Not. 

. v. Franois: Die letzte Redenburgerin. (Die Reckenburgerin ver⸗ 
zichtet auf ihr Lebensglück und findet ihre Lebensaufgabe in der Erziehung des Sohnes 
ihrer Jugendgeſpielin.) 

Gjems⸗Selmer: Damals. (Ein Lebensbild.) Dr: 

Gillbof: Jürnjakob Swehn, der Amerikafahrer. (Wie ein Mecklenburger 
Amerika heiter und ernſt erlebt.) 

Handel⸗ Mazzetti: Die arme Margaret. (Eine Erzählung aus der Zeit 
der Glaubenskämpfe. 

Heſſe: Peter Kamenzind. (Ein Lebensweg.) 

Rofegger: Aindergeſchichten. (Ein wunderfeines Buch voll ernſter und 
fröhlicher Kindergeſchichten, wahren Begebenheiten nacherzählt.) 

Bäumer⸗Dröſcher: Von der Kindesſeele. (Eine Rinderpfychologie, aus 
allerlei Dichtung vom Kinde zuſammengeſtellt.) 

Scheffel: Ekkehard. (Eine Geſchichte aus dem Kloſter⸗ und Burgenleben im 
10. Jahrhundert.) 

S 5 n y e wic z: Quo vadis? (Schilderung der Cbriftenverfolgung in Rom unter 

eco.) 

Löns: Der Werwolf. (Der sojábrige Krieg, feine Schrecken und allerlei ftilles 
Heldentum.) 

Sick: Mathilda Wrede, ein Engel der Gefangenen. 

Tolftoi: Volkserzählungen. (Aus dem ruſſiſchen Arbeiter⸗ und Bauernleben.) 

Zahn: Helden des Alltags. (Erzählung von heimattreuen Menſchen, von 
treuer Pflichterfüllung und ſtillem Entſagen.) 

Reuſche: Der wartende Acker. (Ein Buch vom Reifen und Srauwerden.) 

Hebbel: Aus meiner Kindheit. (Erlebniſſe aus dem Elternhaus.) 

Lagerlöf: Wunderbare Reife des kleinen Nils Holgerſſon mit den Wild: 
gänſen. 

Hofer: Alles Leben ift Raub. (Hebbels Leidensweg.) 

Becker⸗Roderſohn: Briefe und Tagebuchblätter. (Aus dem Leben 
einer begnadeten Künftlerin, einer ringenden, tief innerlichen, wahrhaftigen Stau.) 

Voigt-Diederich: Auf Hisrienboff. (Ein Landleben einer kinderreichen Mutter.) 

Weſer: Scala Sancta. (Drei Erzählungen vom Glück und Verzicht einer 
Mutter, poetiſch und doch ganz lebenswahr.) 


III. Frauenbiographien. 


Helene Lange: Lebenserinnerungen. (Die Vorkämpferin und Trägerin 
der geiſtigen Idee der Frauenbewegung erzählt ihre Lebensgeſchichte.) 

Henriette Tiburtius: Aus meinem Leben. (Lebensbild der erſten deut⸗ 
ſchen Aerztin.) Ein Bild aus perſönl. Leben und ihrer Tätigkeit als Armenärztin. 

Marianne Wolff. (Die Witwe des Dichters Immelmann, ſpätere Frau Wolff, 
die Sreundin und Führerin ihrer 6 Stiefkinder.) 

Sonja Aowalesſkpy, die Mathematikerin und Frau. (Ein Lebensbild aus Dich⸗ 
tung und Wahrheit von Klara Hofer geſchrieben.) 

Srieda Duenſing. Tagebuchblätter und Briefe. (Eine Seuerſeele, voll leiden⸗ 
ſchaftlicher Menſchenliebe, Vorkämpferin in der Sozialarbeit.) 

Ein Weltkind Gottes. Das Lebensbild der Amalie Sie veking. 3 

Lady MacDonald. (Don Ramfay Macdonald.) (Das Lebensbild einer ſozialen 
Stau, von ihrem Gatten aufgezeichnet.) . ; 

Eleonore Dufe. Von Ed. Schneider. (Eine ganz große, begnadete Künſtlerin, 
die in unſagbar ſchwerem perſönl. Lebensweg und ſchwerer Krankheit ihre hohe Runft 
in den Dienſt der Menſchenliebe ſtellt.) 
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Meine Mutter. Don Julie Schloſſer. (Das Lebensbild einer Baltin, die durch ihre 
Berufsarbeit ihre Familie erhält, ſpät noch einen Witwer mit 7 Kindern heiratet 
und ihnen unentbehrlich wird. Eine lebenſprühende, energiſche, ganz weibliche Stau.) 

Aus meinem Leben in zwei Welten. Erinnerungen von M. Galliſon, geb. 
Reuter. (Aus dem „radikal unmuſikaliſchen“ Mädchen wird eine bedeutende Sängerin. 
Die Raiſerswerther Zucht — da machte fie ihr Lehrerinneneramen — bat fit das 
Jähnezuſammenbeißen und Gottvertrauen gelehrt. Während und nach dem Krieg 
ſtellt fie ſich in Amerika und Deutſchland ganz in den Dienſt der Quälerhilfe: „bettelt 
für deutſche Kinder“. Heut ruht fie in Kaiſerswerth aus nach einem reichen Leben 
für Andere.) E ; 

Monika Hunnius' köſtliche Bücher ſiehe „Srauengeftalten“ in U. B. 4/1928. 

Mathilda Wrede, der Engel der Gefangenen von J. M. Sick. 

Unter Gefangenen und Frauen, ein weiterer Bericht über die Lebens⸗ 
arbeit der M. W., von einer Freundin aufgezeichnet. 

Käthe Kollwitz, mit einer Einführung von Bonus, der auch dieſe Reproduk⸗ 
tionen eines Teils ihrer Werke herausgibt. Ein Werk, das einen tief erſchüttert, 
das in unerhörter Kraft und heiligem Ernſt Frauen⸗ und Kinderſchickſal, Kriegs⸗ 
erlebniſſe und religiöfe Inhalte darſtellt. 

Die unter Abteilung I und II angeführten Bücher eignen fid) ſowohl zum Einzel⸗ 
leſen, als auch, unter ev. Abänderung, Kürzung uſw. sum Vorleſen. Die unter 
Abteilung II aufgeführten Bücher eignen ſich nur für reifere Mädchen, ſie könnten 
daher ebenſogut unter Abteilung III aufgeführt ſein, deren Bücher zur Beſprechung 
im Jungführerinnen⸗ oder Führerinnenkreis geeignet find. Beſonders hinweiſen möchte 
ich auf das Rollwitz⸗Werk, deſſen Bilder ganz einzigartig in eine Beſprechung ſozialer 
Fragen einführt und in dem unerhörten Ernſt und dem innerſten Erſchüttertſein be⸗ 
wahrt, etwa im Führerinnenkreis oder auf Tagungen über ſoziale Fragen nur zu 
„problematifieren“. 

Für Wünſche, Fragen, Aeußerungen, ob [olde Zufammenftellungen öfters erwünſcht 
ſind, wären wir dankbar. Allerdings können wir den Führerinnen die Pflicht, ſelbſt 
in die Bücher hineinzuſehen, ehe ſie ſie ausleihen oder benutzen, ja nicht abnehmen, aber 
vielleicht wird ihnen das Suchen nach geeignetem Material durch ſolche Liſten doch 
erleichtert. Gertrud Geß. 


Jugend und Volk. 


(Leitſätze zur Rede in Eberswalde.) 
1. Die Bindung an das Volk iſt dreifacher Art; fie erfolgt: 
a) durch naturhafte Grundlage; 
b) durch geſchichtlichen Zuſammenhang; 
€) durch ſittlichen Willensentſchluß. 
2. Bei der Jugend iſt: 
a) die naturhafte Grundlage mit erfaßbarer Deutlichkeit gegeben; 
b) der geſchichtliche Juſammenhang Gegenſtand bewußten Schaffens; 
c) der ſittliche Willensentſchluß mancherlei Hemmungen ausgeſetzt. 
5. Dieſe Hemmungen liegen: 
a) in dem jugendlichen Proteſte des Geiſtes gegen das bloß Naturhafte; 
b) in der jugendlichen Abwehr des bloß überlieferungsmäßig Gewordenen; 
c) in dem jugendlichen Unendlichkeitsdrang, der alle Grenzen zu über⸗ 
winden ſtrebt. 
4. In dieſen Hemmungen liegt aber gleichzeitig die Aufgabe der Jugend 
für das Volk, nämlich: 
a) in der Ueberwindung des triebhaft „Völkiſchen“ zugunſten der Volks⸗ 
bewußtheit; 
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b) in der Ueberwindung des rückwärts gewandten Nationalismus zu⸗ 
gunſten einer die Zukunft bejahenden Vaterlandsliebe; 

c) in der Ueberwindung des engherzigen Chauvinismus zugunſten einer 
Wertung des eigenen Volkes im Sinne ſeiner Weltaufgabe. 

5. Diefe Stellung der Jugend zum Volk führt (omit zur Volks- und 

Völtergemeinſchaft aus dem Geiſte Jeſu; denn bei Jeſus wird: 
a) die naturhafte Liebe zu feinem Volke zur geiftig-fittlichen Sorderung; 
b) die Freude an der Geſchichte feines Volkes zum tatenfrohen Blick in die 

Zukunft; 
e) die ſittliche Bindung an das eigene Volk zur Idee der Menſchheit. 

6. Ein Bund, der — wie der unfrige — feine Maßſtäbe vom Geiſte Jeſu 
empfängt, kennt daher nicht die Frage: Volk oder Menſchheit?, ſondern nur 
die Aufgabe: Volk und menſchheit! 

Hans Schlemmer, Frankfurt a. O. 


Umſchau. 


Sreudenfpiegel. 


Wir wurden am 21. im Maien in ber Kirche zu „Unjerer Lieben Frauen“ in Liegnitz getraut 
und grüßen den Bund aus unſerem ſchleſiſchen Candheim herzlich. 


fiegnit im Maien 1928 Georg £udwig 
Ritterſtraße 19 und Frau Käthe geb. Fändrich 


Hinweiſe. 
Heimvolkshochſchule Jugendburg Hohenſolms, Kreis Wetzlar. 
Sommerlehrgang für Mädchen (18. Auguft bis 30. September 1928). 
Arbeitsplan: . Geiſtige Arbeit: Friedrich⸗Wilhelm Petri: „Religiöſe und ſittliche 
Lebensziele des evangeliſchen Menſchen“; Hermann Graefe: „Das Ringen um den Sinn 
im Spiegel deutſcher Dichtnug“; Paul Kammer: „Deutſche Denker als Führer zur Lebens⸗ 
anſchauung“ (nur im September); Gretel Lachenmann: „Srauenbewegung, Srauenziele“; 
Ellen Kammer: „Erziehungsfragen“. Ausſprache über Lebensfragen aller Art. 2. Prak⸗ 
tiſche Arbeit: a) Unterricht in Handarbeiten aller Art, beſonders in kunſtgewerblichen 
Arbeiten: Das Kleid, Web⸗, Slecht⸗ und Baſtarbeiten; b) Mithilfe in Hausarbeiten. 
3. Gymnaſtik, Pflege des Volkstanzes und Singen im Geiſte der Sinlenfteiner Bewegung. 
Bedingungen: Alter möglichſt 1$ bis 25 Jahre. Die Koften betragen für Unterricht, 
Wohnung und volle Verpflegung für den ganzen Lehrgang 92,50 Mark. 
Anfragen und Anmeldungen richte man bald an die Heimvolkshochſchule Hohenſolms, 
Kreis Wetzlar. 


Studenten im Bund. 

Kommt nach Königsberg! An führenden Geiſtern fehlt es an der Hochſchule 
nicht. Auch in Oſtpreußen wird unſer Bund gebraucht. Er darf im Kampf um das 
Deutſchtum hier im Oſten nicht zurückſtehen. Eberswalde gibt in dieſer Richtung 
boffentlich einen ſtarken Antrieb. Wer hier ſtudieren will, wende fid an mich. Es 
muß fid durch Verabredung erreichen laſſen, daß BDJ.-Studenten nicht nur einzeln 
bier ſtudieren. Formulare für Vergünſtigungsanträge laſſe man fid) recht bald vom 
Verein Studentenwerk e. V., Königsberg (Öftpr.), Fliesſtraße 3—5, zuſenden! (leiß⸗ 
zeugniſſe dazu beſchaffen !) 

mit Bundesgruß 

Hellmut Naumann, stud. theol, Königsberg (Oſtpr.), Waiſenhausplatz 2 pt. 
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Anregungen. 


Wer bricht die Derfaffung? Reichsverfaſſung, Artikel 21: Die Abgeord⸗ 
neten ſind Vertreter des ganzen Volkes. Sie ſind nur ihrem Gewiſſen unterworfen 


und an Aufträge nicht gebunden. 


Soweit ift es aber heute, daß ein Berliner Jeitungs vertreter der Deutſchen Volkspartei 


in aller Oeffentlichkeit ſchreiben kann: 


„Wir wollen uns doch nichts vormachen. Wenn heute einer bei den bürgerlichen (1) 
Parteien an ausſichtsreicher Stelle kandidieren will, muß er, falls er nicht eine ganz 
M Nummer ift, erft mal anſtändig blechen. Er ſelbſt oder die Induſtriegruppe, die 
inter ihm ſteht. Es ſind Fälle vorgekommen, wo ſich einzelne prominente Firmen 
in die Unkoſten geteilt haben, um ihrem Spndikus eine Spitzenkandidatur zu ſichern. 
Das iſt gut angelegtes Geld; denn ſo etwas pflegt ſich meiſtens zu rentieren. 

Wer keine Intereſſengruppe hinter ſich hat, muß ſelbſt das große Portemonnaie 
hervorholen. Auch dieſes Geld verzinft ſich gut. Nicht nur durch die Diäten und die 
Freifahrtkarten, ſondern vor allem durch gut dotierte Aufſichtsratspoſten, die viel 
Tantieme und wenig Arbeit bringen. Wer in dem Handbuch der deutſchen Aufſichts⸗ 
räte nachblättert und bekannte Namen ſucht, wird ſein blaues Wunder erleben. Es 
gehört heute für eine Aktiengeſellſchaft ſchon zum guten Ton, ein m. d. R. im Auf: 
ſichtsrat zu haben. Das verſpricht Staatsaufträge und iſt eine Garantie gegen un⸗ 
liebſame Beläſtigungen. Es geht nämlich auch in dem ſtaatlichen Wallot⸗Bau manch⸗ 
mal ſehr menſchlich zu. Seit die Syndici ſich darin beinahe auf die Hacken treten, 
ſogar allzumenſchlich.“ Nach dem „Mut. Chriſtentum“.) 

Noch einmal: Die Abgeordneten ſind Vertreter des ganzen Volkes und an 


Aufträge nicht gebunden. 


Buch und Bild. 


Singſpiele, Reigen und Tänze. 

1. Ringel, Rangel, Xofen, 
Volkskinderlieder für Schule, Haus und 
Kindergarten. £xrausgeg. von sn Jõde. 
280 S. 37 Bilder von Ludwig Kichter. 
12.—16. Tauſend. Geb. 6.— . Bei 
Kallmeyer, Wolfenbüttel und Teubner, 
Leipzig. 

In der Fülle des dargebotenen Stoffes 
einzigartig. 2tingelrtiben, Haſchen und 
Raten, Anſingelieder, Laternenlieder, Koſe⸗ 
lieder, Wiegenlieder, Abzählreime. Man 
dürfte kaum vergebens nach einem Lied⸗ 
chen ſuchen. Vielleicht hätte die Auswahl 
etwas ſtrenger ſein ſollen. Für die Kinder⸗ 
gärtnerin, für den Grundſchullehrer, für 
Eltern, die den Sing⸗ und Spieltrieb ihrer 
Kinder mit Volksgut nähren wollen, uns 
entbehrlich. 


2. Volkstänze, herausgeg. von Stit 
Jöde. 30 S. Geſamtausgabe der partie 
tur, . Teil, ebenda. 

34 Tänze, wie ſie meiſt in den Gruppen 
etanst werden, find hier aufgezeichnet: 
‚ofen ſchicken, Großvater, Kiekebuſch, Hopp 

— Seife, Schüddelbür und zahlreiche an⸗ 
dere in einem einfachen Satz für Geige und 
Cello und jeweils auch für Klavier und mit 
ſehr ausführlicher Beſchreibung. An Hand 
dieſes Heftes iſt es möglich, die meiſt 
vollſtändig zertanzten Reigen auf ihre 


ſchönere Grundgeſtalt zurückzuführen. Den 
Gruppenführern ſehr empfohlen. 


3. Schwäbiſche Volkstänze 
aus Galizien. In Stimmen für Streich⸗ 
quartett. Bärenreiter⸗Verlag. 


4. Deutſche Voltstänze aus ver⸗ 
ſchiedenen Gauen, berausgeg. von Os⸗ 
wald Slaberer, ebenda. 

Dieſe beiden Hefte deuten eine weitere 
Stufe an. Wirkliche Volkstänze, meiſt 
ohne Cert, Märſche, Walzer, Iweiſchritt, 
Schleifer, Polka, in beſonderer Geſtaltung. 
Unter der Linde zu tanzen, aber auch im 
Saal. Eine Brücke zum Rundtanz und 
Geſellſchaftstanz. Den Aelteren zur prat 
tiſchen Bewältigung des Problems „Ge⸗ 
ſelligkeit“ dringend empfohlen. 


5. Alte Kontratänze, übertragen 
aus dem Engliſchen von Georg Götſch. 
110 S. Bei Kallmeper, Wolfenbüttel. 

64 alte Tänze mit prächtigen Weiſen, 
ausgeſprochene Geſellſchaftstänze etwa in 
der Art der Francaiſe und Quadrille, nur 
in reicherer und ſchönerer Durchgeſtaltung. 
Sehr eingehende Tanzanweiſung. Wo ein 
Tanzführer dieſe Aufzeichnungen zum Leben 
erwecken kann, da ſind dieſe Tänze drin⸗ 
gend zu empfehlen, fie machen „falon- 
fébig". Tänze der Gemeinſchaft, Träger 
und Bringer froher Geſelligkeit Jörg Erb. 
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Der lebendige Gott, von Carl 
Wahl, Strafanſtaltspfarrer in Butzbach, 
Heſſen. 102 Seiten. Selbſtverlag des 
Verfaſſers. Broſch. 2 RN, poſtfrei. 
(Poſtſcheck Frankfurt a. M. 12 280.) 

Das Büchlein atmet unſeren Geiſt. Es will 

als ein „Weckruf aus der Lebensnot in die 

Not der Zeit” Gott als lebendige Wirklich⸗ 

keit und allein entſcheidende Hilfe in unfere 

und alle Not hineinſtellen und ihn als Quelle 
dienſtbereiter, kraftvoller Verantwortung 
aufzeigen. Es redet in urſprünglicher 

Sriſche von der Gnade, die jeden ſucht, und 

von der Liebe, die alles überwindet. Da 

ſich die Darſtellung (in freier Form) an die 
fünf Hauptſtücke des Katechismus an⸗ 
ſchließt, fo kann es für praktiſche Arbeit an 

Ronfirmierten beſonders gute Dienfte tun. 

A. Dörmer, Rockenberg. 


Sankt Jörg, Blätter für freies Geiſtes⸗ 
leben. Herausgegeben von Walther 
Ralbe. Aus dem Inhalt: Die Ver: 
gänglichkeit des Daſeins, Chriſtus heute, 
Wahrſpruchworte, Materialismus und 
weiter, Vom Geiſt der Jeit, Wo aber 
das Salz dumm wird, Vater erzählt, 
Wie verſperrt man ſich den Weg zur 
Geiſteswiſſenſchaft? — Bezugspreis 
3,50 Y für das Jahr beim Heimat⸗ 
glocken verlag Henneberg in Thüringen. 

Es iſt überraschend und muß zum min⸗ 

deſten nachdenklich machen, wie hier auf 

wenig Seiten das Evangelium als Lebens⸗ 
mittelpunkt aufleuchtet. Wir weiſen die 

Freunde auf dieſe Blätter hin. Jörg Erb. 


Militia Chriſti, Dom Wirken des 
Evangeliums in der ſtudentiſchen Welt. 
Herausgegeben von Hans Lilje. Surche⸗ 
Verlag 1928. 224 S. 

Unſere Studentengruppen ſeien nach⸗ 

drücklich auf dies Buch, das von ſtarker, 

geſunder Arbeit in der DCS. zeugt, 
bingewiefen. Die Beiträge des 3. Ab⸗ 
ſchnittes „Die Lage“ (Joachim Müller und 

Hans Lilje) zeigen eine ſehr erfreuliche 


Klarheit und Tiefe der Einſicht. Im 2. Ab⸗ 
ſchnitt „Die Aufgabe“ muß uns das, was 
Jobs. Schneider über „Die DCS. als 
ſtudentiſche Lebensgemeinſchaft“ ſagt, viel 
zu bedenken und zu beachten geben. Schwä⸗ 
cher ift der 5. Abſchnitt „Das Leben“. 
(Wichtig der Bericht von S. Baudert 
über die Kriegsjahre. Wir bewundern den 
Dienft, den die DCS. im Kriege tat!) 
Er iſt eigentlich nur als hiſtoriſcher Be⸗ 
richt intereſſant. Aber wir ſind ja Men⸗ 
ſchen der Jeitwende: Lage und Aufgabe 
werden immer eindeutiger klar; das „Leden“ 
haben wir noch nicht. 

Niemand wird das Buch ohne Gewinn 
durcharbeiten. Ueber manchen Beitrag 
lohnte ſich eine Einzelauseinanderſetzung, 
für die hier leider der Raum fehlt. H. K. 


Eberhard Groſebach: „Probleme 
der wirklichen Bildung“. Ch. Kaiſer, 
Verlag, München. 

Gleichſam als Motto iſt dieſer Samm⸗ 

lung von Aufſätzen das Wort voran⸗ 

geftellt: Jede Wahrheit muß, um als 
ſolche ernſthaft einleuchten zu können, zu 
den konkreten Aufgaben Beziehung haben. 

Unter dieſem Geſichtspunkt ſpricht G. über 

„Politik und Weltanſchauung“, „Das Pro⸗ 

blem des wirklichen Rechts“, „Bildung 

und Wiſſenſchaft“, „Volksbildung“, „Vom 

Diesſeits und Jenſeits“. Dieſe Aufſätze ſind 

für jeden, der ſich mit Erziehungsfragen zu 

beſchäftigen hat, von hohem Wert. Ihr 
gemeinſamer Beziehungspunkt iſt die Kritik 
des Individualismus, der als die die gegen⸗ 
wärtige Kultur beherrſchende und zer⸗ 
ſtörende Macht aufgewieſen wird. Gemein⸗ 
ſchaft gibt es nur dort, wo der Menſch 
ſeine Gebundenheit an den anderen Men⸗ 
ſchen einſieht — und ſeinen Widerſpruch 
aushält. In dieſem Widerſpruch ſpiegelt 
ſich „das ewig Andere“ wider, das alles 

Leben im Fluß hält. Von hier aus laufen 

ganz beſtimmte Verbindungslinien zur 

„chaltung des proteſtantiſchen Menſchen“. 

Karwehl. 


Die Ecke. 


Dieſes Heft ift als Hinführung zum Auguſtheft zu betrachten, das „Lebens geſtaltung“ 
zum Thema hat. Darum der Leitſpruch, darum „Sitte und Sittlichkeit“, beſonders 
allen ans Herz gelegt, die zum Bundestag fahren, darum Albert Schweitzer, als das 
größte Beiſpiel unſerer Tage, wie Lebensgeſtaltung Bekenntnis wird. Auch der Bericht 
über die Schulkonferenz und die Frage der Anrede, die immer wieder neu gelöſt ſein 
will, gehört in dieſen Fragenkreis. Alle Beiträge ſind in mühſamer Arbeit gekürzt, 
„Sitte und Sittlichkeit“ um volle 5 Seiten. Das ſollte und brauchte nicht ſein. Das 
nächſte Heft bringt den politiſchen Brief. Dieſes Heft kommt am 28. Juni zum Ver⸗ 
fand. Ihm liegen die Julie und Auguſtbibelleſe bei, jo daß künftig keine Lücken 


mehr entſtehen werden. 


Jörg Erb. 
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Giellenberiiiiluno. 


Damit ein gedeihliches Arbeiten der Stellenvermittlung möglich ift, müffen alle ſtellen ⸗ 
ſuchenden Mädchen im Bund die Stellenvermittlung eifrig in Anſpruch nehmen. Auch 
für Aufgabe offener Stellen ſind wir ſtets dankbar. Auf unſere Vermittlung und An⸗ 
fragen muß immer fofort geantwortet werden. 

Geſucht wird: Stütze (Dauerſtellung), nicht unter 28 Jahren, die kochen kann und 

Gartenarbeit verſteht. 
Stellenvermittlung bes BJ. Göttingen, Poftfach 204. 


DieBundesburgWofterburgimWefterwald 


(Höhenlage 500 Meter) über herrlichen Wäldern auf hohem Baſaltkegel 
gelegen, bietet Einzelnen, wie auch Gruppen Aufenthalt und Erholung. 
Sür Einzelne ruhige freundliche Zimmer mit guten Betten. Sür Gruppen 
belle, geſunde Schlafſäle. Leſezimmer, Tagesräume, idylliſcher Burg⸗ 
garten. Gute Verpflegung. — Proſpekte auf YDun(d). EEEEEERNS 


In wenigen Wochen er ſcheint: 


Das Tiſchgebet 


Herausgegeben von Jörg Erb und Karl Vötterle 
im Bärenreiter⸗Verlag zu Kaſſel. 


Unfer Büchlein möchte berufen ſein, von der beute vielfach verflachten und unlebendigen Uebung des 
Tiſchgebetes weg wieder zu einem wahrhaften innerlichen Bitten und Beten hinzuführen. „Das Tifd» 
gebet” macht einen reichen Schatz von Sprüchen, Gebeten und Liedern zugänglich, in denen noch der 
tiefe Sinn einer feſtverwurzelten Sitte lebendig iſt. Eine Anzahl von Liedern mit prächtigen Weiſen 
werden beſonders einer größeren Tiſchgemeinſchaft, etwa auf Bundestagen und Freizeiten, willkommen ſein. 


Etwa 100 Seiten. Geheftet etwa Mk. 2.—, in Ganzleinen gebunden etwa Mk. 3.—. 
Wir find in der Lage, den Leſern von „Unfer Bund“ das Buch bei Beſtellung vor Erſcheinen zu einem 


ermäßigten Preiſe von etwa Mk. 1.60 geheftet, Me 2.50 gebunden zu liefern. Beſtellungen find unter 
Berufung auf dieſe Anzeige zu richten an 


Die Geſchäftsſtelle des Finkenſteiner Bundes, Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 
Raſen-⸗Allee 77—79 


dii And 

prc 
PUR UL d - ele 

We Spiele 


ein 50 Seiten ſtarker ausführlicher Katalog über Rollenverteilung, 
Inhalt und Beurteilungen der Spiele iſt für 20 Pfennig erhältlich. 


Chr. Kaifer Verlag München 
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Schriftleitung: Pfarrer Wahn, Rogenau (Schleſien) 
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Poftfehedtonto: Eduard Roether, Darmſtadt, Frankfurt a. n. 11282 


Georg Noch 


Der Volkshochſehulgedanke 


Geſammelte Aufſätze 


Geheftet etwa enk. 4.—, in Leinen gebunden etwa enk. 6.— 
In immer neuen Gedankengängen entwickelt Georg Roch in feinen Auffägen 
Idee und Geſchichte des Volkshochſchulgedankens. An dem däniſchen Vorbild 
der Volkshochſchularbeit, deren Geſtaltung die Lebensarbeit der däniſchen Volks⸗ 
erzieher Grundtvig und Rold galt, wird die grundſätzliche Forderung deutlich, 
daß alle Volksbildungsarbeit in erſter Linie nicht der „Belehrung“ ſondern der 
„Belebung“ zu dienen habe. — Grundtvig und Rold haben für ibr Volk den 
Weg zur lebendigen Volksgemeinſchaft gefunden. Prof. Dr. Georg Koch zeigt 
den deutſchen Erziebern, Lehrern und Pfarrern Weg und Ziel für Ibre Arbeit. 
Aus dem Inhalt: 
Wir Dorfpfarrer und Grundtvigs Volksbochſchule. — Die künftige deutſche 
Volkshochſchule. — Die Volkshochſchule und die Wirklichkeiten des Lebens. — Die 
Feldhochſchule, eine Volkshochſchule an der Front. — Kirche und Volkshoch— 
ſchule. — Lebensvolle Volkshochſchulen. — Die daͤniſche Volkshochſchule als 
Jugendſchule. — Die religiöfen Grundlagen des däniſchen Volksbochſchullebens. 
— Doltebildungsarbeit als Grundlage nationaler Erneuerung. — Urſprünge 
des deutſchen Volkshochſchulheimgedankens. — Entitebung und Entwicklung des 
deutſchen Volkshochſchulgedankens. — Volkshochſchule und Bildung zum Volke. 


Im Neuwerk⸗ erlag zu Naſſel 


Soeben erſchien: 
Gerhard Jacobi 
Das Reich Gottes 


im Widcrjpruch zum Chriſtentum heute 
52 Seiten. ME. 1.— 
In vier Abſchnitten: Das Reich Gottes und die Chriſten. Das Neid) Gottes und die 
Kirche. Was heißt: Neid) Gottes? Was ſollen wir tun? redet Gerhard Jacobi mit 
eindringlichem Ernſt von der Verpflichtung der Chriſtenheit gegenüber den Worten 
Jefu: Trachtet am erſten nach dem Keiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit. 


Von Gerhard Jacobi erſcheint gleichzeitig in zwerter Auflage: 


Der Menſch und ſeine ſoziale Schuld 


Zweite, um ein Vorwort vermehrte Auflage. Mk. 1.— 


Wir ſtehen hier am Herzpunkte der ſozialen Frage über haupt. Es ift weder getan mit 
dem liebloſen „es ift nun einmal fo" noch mit unzähligen Wohlfahrt maßnahmen, 
ſondern allein mit der Auflockerung jedes einzelnen Gewiſſens: Du biſt's, der ſegnet 
oder verflucht. Möchte dieſes Schriftlein feine Sendung einigermaßen erfüllen und 
taube Ohren und Herzen öffnen. (Südd. Blätter für Kirche und freies Chriſtentum.) 


Der Neuwerk⸗ verlag zu Kaſſel 


